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Obwohl in diesem Buch nicht alles frei erfunden ist, ist die Biografie vorrangig ein Werk der Fantasie.


Diese Feststellung gilt nicht nur für die Personen und Ereignisse, sondern auch für die Lehranstalten und die chemische Fabrik, die es so nie gegeben hat.


Trotzdem hofft der Verfasser mit dieser Biografie, ein getreues Bild des Lebens der Menschen in einigen Gebieten von Deutschland, zu verschiedenen Zeitepochen, gegeben zu haben.


M.B.




Autor:


Max Balladu wurde 1943 in Neutitschein geboren. Er arbeitete als Ingenieur 24 Jahre in einem chemischen Großbetrieb, davon 14 in der DDR und 10 in der BRD. Balladu wohnte in Schernikau, Osterburg, absolvierte seine Militärzeit in Karpin, Eggesin und in Stallberg, Viereck, studierte in Merseburg, wohnte danach in Halle (Saale) und ab 1996 in Bennstedt. Seit 2009 schreibt er Bücher.


Inhalt:


Thomas Prost, der sich selbst etwas ironisch als Mensch 08-15 bezeichnet, wird im 2. Weltkrieg geboren und mit sechs Jahren DDR-Bürger. Er wächst unter dem religiösen Einfluss seiner Familie auf, wird Ministrant, lehnt die Jugendweihe ab, tritt trotzdem bereits mit achtzehn Jahren aus eigener Überzeugung in die SED ein und geht für drei Jahre freiwillig zur Armee.


Prost studiert Verfahrenstechnik, will danach unbedingt in der Praxis arbeiten, aber die will ihn scheinbar nicht, sodass der unterforderte Ingenieur vor Langeweile quasi an die Hochschule in Merseburg flieht. Hier kann er Forschung betreiben, muss Studenten schulen, wird in die Parteileitung gewählt, promoviert nach sieben Jahren und kehrt nun wieder in die Praxis zurück. Er folgt dem Ruf eines Freundes und wird zuerst Fachingenieur in einer noch im Bau befindlichen Chemieanlage, dann Abschnittsleiter für C und nach der Wende Betriebsleiter C-V.


Dreimal ist er beteiligt an der Inbetriebnahme neuer Anlagenteile und Erweiterungen der C-V Anlage.


Nur zwei Jahre nach dem 3. Start-up schickt man ihn, aus seiner Sicht vier Jahre zu früh, in Rente.


Er braucht sieben Jahre, um das zu begreifen und fängt dann an, alles aufzuschreiben.




Balladu widmet diesen Roman den Menschen der Jahrgänge 1935 bis 1955, die fast 40 Jahre DDR miterlebt haben und 1989 keine Revolutionshelden waren.


Diese Art Erdenbewohner stirbt aus und mit Ihnen eine Seite der Geschichte des untergegangenen deutschen Landes, das den Superreichen, künstlich Schönen und Allmächtigen dieser Welt, ohnehin lästig war.




Der Dank des Autors gilt insbesondere vier mutigen Menschen


Ramona M.,


Doris und Ulf Z. sowie


Harald K.,


die es geschafft haben, nach Vorliegen des 1. Entwurfs der Gedanken des Autors für die Veröffentlichung seiner Bücher auf etwa tausend Seiten, alles zu lesen. Ohne sie hätte Max Balladu es nicht gewagt, mit seinem Werk an die Öffentlichkeit zu gehen.


Außerdem schuldet der Autor Frau H. F. Moritz Dank für die Zurverfügungstellung der Zeichnung auf der Titelseite, Frau Anni Kloß Dank fürs Lektorat ebenso, wie Frau Elvira W. für die kritischen Hinweise nach der Veröffentlichung der bisherigen sieben Bücher, die mit dem vorliegenden Roman, eng verbunden sind.


Informationen über Max Balladu sowie allen seinen Büchern, finden sie auf den Webseiten:


https://maxballadu.blog oder


https://www.mensch0815.de




NAMENSVERZEICHNIS


Personal der Chemieanlage:





	Emil Balla

	Operator V-Fabrik





	Günther Hossa

	Operator V-Fabrik





	Marlies Korn (ehemals Streller) (Kecke)





	

	Operator V-Fabrik





	Eva Paulus

	Operator V-Fabrik





	Tanja Büchner

	Operator V-Fabrik





	Jonny Adler

	Operator V-Fabrik





	Verona Deiner

	Operator V-Fabrik





	Fritz Hennecke

	Operator V-Fabrik





	Joachim Zucker

	Operator V-Fabrik





	Bernd Bauer

	Operator V-Fabrik





	Lukas Brandt

	Operator V-Fabrik





	Maik Flur

	Operator V-Fabrik





	Heidi Bart

	Operator V-Fabrik





	Helmut Kohl

	Operator V-Fabrik





	Jochen Patzke

	Operator V-Fabrik





	Tim Dachs

	Operator V-Fabrik





	Jürgen Büchner

	Operator V-Fabrik





	Monika Zander

	Operator Chlorfabrik





	Burghart Keppler

	Schichtleiter V-Fabrik





	Frank Lauter

	Schichtleiter V-Fabrik





	Stefan Schubert

	Schichtleiter V-Fabrik





	Familienangehörige:

	





	Bruno Prost

	Vater von Thomas Prost





	Anni Prost (Schossler)

	Mutter von Thomas Prost





	Maria (Mizzi) Schossler

	Schwester von Anni Prost





	Helga Prost (Menneke)

	Schwester von Thomas Prost





	Marie-Luise Prost (Paatz)

	Frau von Thomas Prost





	Helen Paatz

	Mutter von Marie-Luise Prost





	Jürgen Prost

	Sohn von Marie-Luise und Thomas Prost





	Klaus Prost

	Sohn von Marie-Luise und Thomas Prost





	Peter Prost

	Sohn von Marie-Luise und Thomas Prost










	
Jan Prost

	Sohn von Marie-Luise und Thomas Prost







Freunde, Kollegen, Bekannte von Prost:





	Eduard Hansen

	Molkereibesitzer





	Wilhelm Mait

	Bauer





	Trude Mait

	seine Frau





	Benjamin (Benni) Pütz

	Schulfreund von Thomas Prost





	Fritz Brandt

	Schulfreund von Thomas Prost





	Wolfgang Dockberg

	Schulfreund von Thomas Prost





	Dieter Streiber

	Schulfreund von Thomas Prost





	Kunigunde Buge

	Freundin von Thomas Prost





	Gert Hofmann

	Schulfreund von Thomas Prost





	Gernot Becker

	Schulfreund von Thomas Prost





	Hans-Christian Butrisius (Butje) Schulfreund von Thomas Prost





	Robert Rutschke

	Schulfreund von Thomas Prost





	Klaus Deligut

	Lehrer am Gymnasium





	Christa Deligut

	Deutschlehrerin am Gymnasium





	Emma Wiegand

	Englischlehrerin am Gymnasium





	Joachim Meiner

	Gefreiter NVA, Kraftfahrer





	Dietmar Dietzsch

	Stabsgefreiter NVA, Funker





	Hans Beinow

	Unteroffizier NVA





	Hauptmann Tomschek

	Kompaniechef NVA





	Jürgen Boge

	Leiter Bohranlage





	Erwin Schmiedefeld

	Bohrarbeiter





	Holger Baumann

	Anlagenfahrer F31 LUNA





	Klaus Stubbe

	TH Merseburg, Professor





	Jürgen Fleischmann

	TH Merseburg





	Manfred Homann

	Student TH Merseburg





	Winfried Tautenberg

	Student TH Merseburg





	Jochen Hausmann

	Student TH Merseburg





	Manfred Tiebig

	Student TH Merseburg





	Harry Boder

	Student TH Merseburg





	Guido Frey

	Student TH Merseburg





	Tobias Lindenbaum

	Student TH Merseburg





	Friedrich Blatter

	Student TH Merseburg





	Ulla Müller (Stupsy)

	Studentin TH Merseburg





	Sven Paulus

	Freund von Peter Prost





	Uwe Falke

	Freund von Peter Prost







Prosts Kollegen in der Chemieanlage:





	Klaus Weber

	Analysentechniker





	Harry Kupfer

	Diplomchemiker, Oxi-Experte V-Fabrik





	Franz Schmidt

	Ingenieur V-Fabrik





	Hans Stumpfberg

	Diplomchemiker, V-Experte V-Fabrik





	Gustav Müller

	Mitarbeiter im Projektteam C-V-Anlage 2





	Fritz Halmke

	Ingenieur aus Rastatt, Technikspezialist im Projektteam C-V-Anlage 2









WICHTIGE ABKÜRZUNGEN





	E

	- Ethylen - C2H4






	B

	- Chlor - Cl2






	O oder O2


	- Sauerstoff - Oxygen





	C oder Ede Ceh

	- Ethylendichloride - EDC





	HCl

	- Chlorwasserstoff





	V

	- Vinylchloride - VC





	PLAST

	- Polyvinylchlorid - PVC





	DC

	- Direktchlorierung von B und E zu C





	Oxi

	- Oxichlorierung von HCl und E mit O zu C





	RV

	- Rückstandsverbrennung





	MTA

	- Maschinen-technische Ausrüstung





	ETA

	- Elektrotechnische Ausrüstung





	AAG

	- Automatische Analysengeräte





	MSR

	- Mess-, Steuer und Regelungstechnik





	NVA

	- Nationale Volksarmee (DDR)





	VT

	- Verfahrenstechnik





	MMM

	- Messe der Meister von Morgen










	LOB:

	Die Gesellschaft ist 1995 aus der Privatisierung der LU-NA-Werke, des Olefinwerks und Teilen von Beuna hervorgegangen.





	OPA

	Industrial: Eine amerikanisch-französische Firma - Ouvrage de Paille -, die 1995 das schon etwas zu LOB geschrumpfte Kombinat VEB Chemische Werke LUNA, in dem bis zur Wende 18 Tausend Menschen beschäftigt waren, übernommen hat. Dieser Standort erhielt den Namen OPA-CG.





	CG:

	
Central Germany









1 - STUNDE 0


Es ist wie in der Liebe und im Hass und beim


Hunger, wo der Geschmack verschieden sein


muß, damit jeder zu seinem kommt.


Robert Musil (1880-1942)


Messwarte V-Fabrik, Montag, 11. Juni 2018


Der Operator Emil Balla riss die Tür zur Messwarte auf und rief, „hört mir mal zu, Leute, was haltet ihr von folgender Idee?!“, stürmte in den Raum und blieb, auf eine Antwort wartend, stehen.


Hinter ihm folgte sein Kollege Günther Hossa, der sich auf den nächstbesten Stuhl fallen ließ. Die beiden Männer bildeten ein fast unzertrennliches Gespann.


Die heutige Schichtbesetzung in der C-V-Anlage wurde von der schon etwas älteren, aber immer noch gutaussehenden Eva Paulus geleitet, die an einem Bildschirm saß, die Fahrparameter studierte, ohne von Balla Notiz zu nehmen. An den anderen Prozessleitstationen saßen die kleine, rothaarige Marlies Streller, inzwischen seit 3 Jahren verheiratete Korn, früher immer das jüngste Teammitglied, der über einen Meter neunzig große Jonny Adler und die zwar körperlich etwas Gehandicapte, aber kluge und Sympathie ausstrahlende Tanja Büchner. Etwas abseits standen die Anlagenfahrer für die Außenrunden, der muskulöse, attraktive Fritz Hennecke, Bernd Bauer, der beste Schüler von Balla, besonders was dessen Extravaganzen anbetraf, die gut proportionierte, hübsche Verona Deiner, die beständig mit ihrem Gewicht auf Kriegsfuß stand und der ehemalige Stasioffizier Joachim Zucker, der sich längst das Vertrauen seiner Kollegen durch fleißige Arbeit und Zuverlässigkeit erworben hatte.


„Es ist nicht zu fassen“, reagierte Adler als erster, „Emil hat eine Idee. Wann hast du denn mal keine?“


„Warts nur ab, du junger Spund, vielleicht ist dieser Gedanke gerade für dich von Interesse?“ Balla schwieg abwartend.


„Hoffentlich ist die Idee besser als deine Letzte“, bemerkte die Paulus kopfschüttelnd.


„Du meinst meinen grandiosen Einfall mit der Wippe? - Ich finde den nach wie vor gut. Wer schwerer ist, braucht keine Treppen zu steigen. Das ist doch gerecht.“


„Umgekehrt wäre es doch gesünder, Emil, oder? Aber davon abgesehen“, Eva lachte, „wenn ich mir so vorstelle, dass die zwei, die in die Anlage gehen wollen sich zuerst auf eine Wippe setzten um zu sehen wer der ...“


„… oder die“, warf Marlies Streller ein.


„… richtig Kecke, oder die Leichtere ist, kann ich mir das Lachen doch nicht ganz verkneifen.“


„Außerdem,“ meldete sich wieder die kleine rothaarige Frau, „wäre dann immer ich dran die Treppen hochzusteigen.“


„Na und“, reagierte Balla etwas ruppig, „vielleicht hörst du dann endlich auf, uns zu nerven, dass du Außenrunde machen willst.“


„Genau! Damit hast du Recht, Seemann“, mischte sich Hossa ein, „aber dämlich ist diese Idee trotzdem. Im Gegensatz zu der, die du heute vorschlagen willst.“


„Oha, wenn du das schon sagst, Günther“, bemerkte Fritz Hennecke mit erwartungsvoller Miene, „dann bin ich echt gespannt, was unser Klabautermann sich da ausgedacht hat.“


Alle versammelten sich um Hossa und Balla und warteten geduldig, um welche Idee es sich wohl handeln könnte.


Der mittelgroße, meistens unrasierte Operator Emil Balla mit dunklen, ziemlich kurz geschnittenen Haaren, hatte nicht nur zwei Jahre bei der NVA gedient, sondern war danach auch noch drei Jahre auf der ‚MS Leipzig‘ zur See gefahren. Den von Körper und Statur eher unauffälligen Typ hielten Fremde für einen gutmütigen Idioten, weil Balla immer in besonders verdreckter Arbeitskleidung herumlief. Außerdem konnte es durchaus vorkommen, wenn ihm danach zumute war, dass er laut zu singen begann: „1000 Mann auf des toten Manns Kiste, ho hoho und ‚ne Buddel voll Rum“, um anschließend auf einem Plasterohr so laut zu trompeteten, dass man kein anderes Wort mehr verstehen konnte. Er tat alles, um dieses Bild von seiner Person, aufrechtzuerhalten. Die langjährigen Kollegen wussten natürlich, dass er ein intelligenter Mann war, der über ein großes Allgemeinwissen verfügte und auf den man sich bei der Arbeit hundertprozentig verlassen konnte.


„Also“, Balla breitete beide Arme aus, wie der Pastor auf der Kanzel, „wir haben doch schon so einiges für unser C-V-Museum gesammelt. Das ist alles gar nicht so schlecht, aber der Sache fehlt noch der richtige Kick. Die Gegenstände machen nur Aussagen über die Technik der Anlage. Für ein richtiges Bild über die Vergangenheit unserer V-Fabrik fehlen die Menschen, und zwar die, die hier längere Zeit gearbeitet haben. Sammeln wir also Material über sie und verarbeiten das so, dass damit das Museum anfängt zu leben. Was sagt ihr dazu?“


Niemand antwortete, aber allen Gesichtern konnte man ansehen, dass sie über das Gesagte nachdachten.


Jonny Adler wiegte zweifelnd seinen Kopf hin und her. „Das klingt zwar interessant, aber wie willst du das denn machen, Emil?“


„Das ist doch gar nicht so schwer ...“


„Das ist tatsächlich einfach“, unterbrach Hossa seinen Freund, „ich habe von Prosts Frau dessen selbst verfassten Nachruf bekommen.“ Der große Mann verstummte, weil er für einen kurzen Moment an den Tod ihres ehemaligen Leiters am 11. Mai diesen Jahres, denken musste. „Ihr wisst ja, dass Prost mich, meine Frau und Familie ziemlich regelmäßig besucht ...“


„Was steht denn da drin, Günther?“ unterbrach neugierig die Kecke.


„Am besten, ich oder besser Balla, das kann der besser, liest euch das vor. Es ist nicht sehr lang.“ Er holte einen mehrfach zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn seinem Freund.


„Na gut,“ Balla nahm den Zettel, faltete ihn auseinander und las:


‚Ein Nachruf auf Thomas Prost ist nicht erforderlich. Unverdientes Lob, Unehrlichkeit und falsches Pathos hat Prost immer abgestoßen, also wozu sollte ein Nekrolog gut oder gar notwendig sein? Selbstverständlich ist es die Sache der Lebenden, wie sie mit ihren Toten umgehen wollen. Der kann ja sowieso nichts mehr daran ändern. Aber einen Hinweis des Verstorbenen, wenn es schon einen solchen gibt, könnte man ja zumindest bedenken:


Glaubt ihr euch in irgendeiner Weise mit Prost beschäftigen zu müssen, dann lest die Bücher von Balladu oder hört euch die Tondokumente von Prost selbst an und nehmt alles kritisch unter die Lupe. Erinnert ihr euch?


De omnibus dubitare.


Das ist immer der beste Ausgangspunkt, um sich tatsächlich selbstständig, eine eigene Meinung zu bilden.


Beim offenen Nachdenken über den Toten sollte es weniger um die Person Prost selbst gehen, als vielmehr um die beschriebenen Menschen, die historischen Momente, die normalen und speziellen Situationen, um dadurch für sich selbst, eigene Schlussfolgerungen ziehen zu können.


Wenn ihr dennoch seine Person ehren wollt, dann tut etwas in seinem Sinne, dass - euch - nützt.‘“


„Das ist eine gute Idee“, sagte lächelnd die Paulus, „zumindest das mit den Tondokumenten, denn die könnten wir ja hier gemeinsam hören?“ Sie drehte sich mit fragendem Blick zu den Chlorleuten um.


„Nur zu. Uns stört das nicht,“ antwortete der Operator Dieter Thom, „wir kennen ihn ja auch.“


„Na, da bin ich aber gespannt“, ließ sich nun auch Bernd Bauer zu einer Bemerkung hinreißen, „womit hat der Doktor angefangen?“


„Was ist das denn für eine Frage, Bäuerlein?“


Balla stupste dem Operator leicht mit der rechten Hand vor die Brust. „Mit der Stunde null natürlich?“


Bauer stieß die Hand weg und wollte protestieren, doch Hossa kam ihm zuvor. „Ich habe auch keine Ahnung, aber schon möglich, dass er chronologisch vorgegangen ist, also mit seiner Geburt begonnen hat.“


„Interessant“, sagte Adler, „dann geht es ja mit dem 2. Weltkrieg los?“


„Mensch, das ist gut“, meldete sich wieder Bauer, „dann kann man seine Biografie ja ‚Leben in drei Diktaturen’ nennen.“


„Wieso drei?“, fragte Tanja verblüfft, „mir fallen nur zwei ein.“


Bernd grinste übers ganze Gesicht, hielt seine rechte Hand hoch, spreizte drei Finger ab, ergriff mit der linken Hand den ersten Finger: „Faschismus“, den zweiten Finger, „Sozialismus.“ Jetzt sah er genussvoll in die Runde der ihn aufmerksam beobachtenden Anlagenfahrer und fasste grinsend nach dem dritten Finger: „Merkelismus.“


Das Gelächter seiner Kollegen beglückte Bauer.


Nur Balla war ernst geblieben. „Ich komme auf fünf Diktaturen. - Du hast Kohlismus und Schröderismus vergessen.“


„Vor allen Dingen Kohlismus“, freute sich Bauer über diese Erweiterung seiner Idee, „wenn man die Damen und Herren der schwarzen Partei zu Wendejahrestagen hört, könnte man meinen, dass allein Kohl die Einheit gebracht hat.“


„Dabei war er wohl der letzte Politiker“, sagte Tanja lächelnd, „der 1989 begriffen hat, was in der DDR tatsächlich vor sich ging.“


„Kommt Leute, das ist doch Quatsch mit Soße, sogenannte Einheitssoße“, sagte Hossa und er gab Balla mit der Hand einen Wink. Worauf der Operator auf ein Knöpfchen der Fernbedienung eines Players drückte, die er schon in der Hand hielt. „Hört euch lieber an, was unser ehemaliger Chef über seine Stunde null zu berichten hat.“


Ein Raunen ging durch die Reihen der Anlagenfahrer, als die Stimme ihres ehemaligen Anlagenleiters erklang, der bereits vor mehreren Jahren in den Vorruhestand gegangen und vor genau einem Monat verstorben war. Doch dann wurde es schnell still und alle, auch die Kollegen des Chlor-Bereiches, hörten interessiert zu.
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Neutitschein, Freitag, 11. Juni 1943


Am 11. Juni 1943 schien ab und zu die Sonne durch die Wolken. Die Luft war kühl, aber trocken. Ein leichter Wind lies die noch jungen Blätter der Kastanienbäume leise rascheln.


In der kleinen Stadt Neutitschein im Kuhländchen, war nichts zu merken von dem großen Krieg, der im Osten tobte.


Um drei Minuten nach 12 Uhr durchbrach das Geschrei eines Neugeborenen die Stille in der Mühlgasse Nummer 8. Während die stolze Mutter den schreienden Sohn von der Hebamme in ihre Arme gelegt bekam, grub sich der Vater mit seinem Feldspaten in höchster Eile in den sandigen Boden im Kursker Bogen ein.
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Kursk, 11. Juni 1943


„Achtung!“, Unteroffizier Bruno Prost schrie in halbgebückter Haltung mit dem rechten Arm nach vorn zeigend so laut er konnte, „fünf T 34 von Nordost!“


Ohne sich noch weiter aufzurichten, wies er nun mit der Hand nach links. „Versucht nach Westen auszuweichen!“


Die fünf Soldaten des Spähtrupps warfen sich zu Boden und bewegten sich kriechend sofort in die angewiesene Richtung, während Prost selbst sich etwas aufrichtete und gebückt nach rechts in Richtung Osten rannte.


Als die Panzer zu schießen begannen, wusste er, dass sie ihn entdeckt hatten, warf sich sofort auf den Boden, robbte in entgegengesetzter Richtung, bis er die Geräusche der Panzer hörte und verschwand in einer kleinen Bodendelle. In fiebriger Eile riss er seinen Feldspaten vom Koppel und grub sich noch tiefer in die sandige Erde ein. Zum Glück war der Boden hier überall so aufgewühlt, dass der frische Sand nicht auffiel.


Prost legte seine MP 40 vor sich in das Loch und riskierte vorsichtig einen Blick nach vorn. Einer der Panzer war nur noch fünf Meter von ihm entfernt und kam direkt auf ihn zu. Der Unteroffizier hörte das Brüllen des Motors und nur wenig später das Klappern der Kettenglieder. Er zog seinen Kopf noch weiter ein und machte sich in seinem Loch so klein, wie es nur irgendwie ging. Nun konnte er nur noch warten und hoffen.


Es war genau 12:03.


Am Morgen dieses klaren und frischen, aber keineswegs kalten, elften Junitages des Jahres 1943 im Südwesten von Russland, hatte der Unteroffizier Bruno Prost den Befehl erhalten, mit seiner kleinen Gruppe ein Spähtruppunternehmen zur Aufklärung der Frontlage im Bereich des Kursker Bogens, durchzuführen. Prost und seine Soldaten, die zur Heeresgruppe Süd unter von Manstein gehörten, wussten, dass seit April eine Großoffensive in der Nähe vorbereitet wurde.


Der dreißigjährige Prost hatte im März nach der erfolgreichen Zurückeroberung von Charkow das Eiserne Kreuz zweiter Klasse erhalten. Der mittelgroße, athletische und offensichtlich durchtrainierte Mann mit hellbraunem Haar, braun gebranntem und schön geschnittenem Gesicht, das keinen Makel aufwies, aber trotzdem männlich wirkte, stammte aus Neutitschein, einem kleinen, idyllischen Städtchen in der Tschechoslowakei. Der gelernte Buchhalter war im Herbst 1938 kurz vor der Besetzung des Sudetenlandes durch die deutsche Wehrmacht aus der tschechischen Armee desertiert. Auf seiner Flucht musste er sich im Keller unter einem Berg Kohlen verstecken. Die Gendarmerie stocherte mit großen Kohlengabeln in dem Berg herum, doch der Flüchtling hatte Glück. Eine der Gabeln verletzte ihn zwar ein wenig, aber er blieb unentdeckt. Die Euphorie über das gelungene Entrinnen, sowie die, aus seiner Sicht, Befreiung durch die Wehrmacht, veranlasste ihn dazu dem ‚Sudetendeutschen Freikorps’, das organisatorisch den Totenkopfverbänden unter Theodor Eicke zugeordnet war, beizutreten. Mit Kriegsbeginn am 1. 9. 1939 meldete sich Prost freiwillig zum Dienst in der Wehrmacht. Im Frankreich-Feldzug wurde er Unteroffizier und war danach drauf und dran die Offizierslaufbahn einzuschlagen. Aus irgendwelchen Gründen schob er das dann aber vor sich her und spätestens mit Beginn des Russland-Feldzuges verabschiedete er sich vollkommen von diesem Ziel. Seine bisherigen Kriegserfahrungen hatten ihn brutal auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.


Noch bevor er 1937 zur tschechischen Armee eingezogen worden war, hatte er Anni Schossler, die zauberhafte Tochter eines an allen Streiks beteiligten, aufsässigen Arbeiters einer Tuchfabrik in Neutitschein geheiratet. Anni war nicht nur schön, sie teilte auch Brunos politische Auffassungen, ganz im Gegensatz und zum Unmut ihres Vaters. Nach der Kapitulation der polnischen Armee kam Prost gerade richtig zur Geburt seiner Tochter Helga im November 1939 auf Heimaturlaub. Fast war er ein bisschen enttäuscht, dass es kein Junge geworden war. Aber als er seine Frau in der Klinik besuchte, betörte ihn das kleine Wesen so, dass er das Mädchen tief in sein Herz schloss.


Der 500 PS starke Motor des T 34 dröhnte besonders laut in Prosts Ohren, als der 30 Tonnen schwere Koloss in seiner unmittelbaren Nähe anhielt. Der Mann drückte sich noch tiefer in das Loch und presste sein Gesicht in den Sand.


An die Gedanken, die ihm jetzt durch den Kopf rasten, konnte er sich später nicht mehr erinnern.


Die Ketten des Fahrzeugs wühlten Unmengen Sand auf, die Prost vollständig bedeckten.


Mit wiederholt bedrohlich aufheulendem Motor fuhr der Panzer zwei Meter weiter, drehte erneut, wie ein wildes Tier brüllend, mit den Raupenketten hin und her. Prost befürchtete jeden Augenblick, dass die Ketten ihn erwischen könnten und wartete auf den Schmerz, der damit verbunden sein würde.


Doch der russische Fahrer hatte wohl nicht genau gesehen, wo der Feind abgetaucht war, weil die Landschaft hier viele kleine Unebenheiten und Löcher von vorherigen Kämpfen aufwies.


Das war Prosts Glück.


Nur wenig später ermunterten ihn die leiser werdenden Geräusche erst einmal die auf ihm liegende Erde abzuschütteln. Als das problemlos gelang, hob er langsam den Kopf und hielt Ausschau.


Zuerst suchte er die Panzer, aber die waren bereits hinter dem nächsten Hügel verschwunden. Dann blickte er sich nach seinen Kameraden um, doch auch die konnte er nicht entdecken.
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Neutitschein, 11. Juni 1943


Zur gleichen Zeit kam Annis fünfzehnjährige Schwester Maria, die dreieinhalb Jahre alte Helga an der Hand, ins Zimmer gehüpft und rief erstaunt, „das ist ja nur eins!“


Sie blieb stehen und plapperte schnell weiter, „die Resi von unseren Nachbarn hat elf Junge bekommen!“


„Oh Gott, Mizzi“, die junge Mutter schüttelte liebevoll lächelnd den Kopf, „da habe ich ja noch einmal Glück gehabt.“


„Warum?“, fragte die Kleine übermütig, „das wäre doch wundervoll gewesen!“


„Für Kaninchen vielleicht“, antwortete die große Schwester ernst, „aber für einen Menschen - unmöglich.“


Doch dann lächelte die junge Mutter wieder. „Seht doch mal, ihr zwei, ist - der Eine - nicht schön?“


Die Prost hob das kleine Bündel in ihren Armen etwas an, drehte das Baby ein bisschen in Richtung ihrer neugierigen Schwester, auch die kleine Helga streckte sich, damit sie etwas sehen konnte und Anni sprach mit verstellter Stimme, „ich bin Thomas, Thomas Prost und wer seid ihr?“


Maria Schossler sah mit aufgerissenen Augen auf das kleine Wesen, schwieg einen Moment, um dann um so lauter heraus zu trällern, „ein Junge! Hurra! Wir haben einen Jungen. Das ist ja wunderbar, Antschi!“


Die Halbwüchsige schlang ihre Arme um Schwester und Baby.


Die kleine Helga drückte zwar ihr Köpfchen auch an Mutter und ihr Brüderchen, doch sie spürte instinktiv, dass hier eine Konkurrenz angekommen war und, dass sich fortan nicht mehr alles nur noch um sie drehen würde. Demonstrativ drückte sie die schon etwas lädierte Puppe an ihre Brust.


Die Gedanken der glücklichen Mutter gingen zurück in die Vergangenheit.
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Neutitschein, 5. Mai 1937


Die nur knapp einen Meter sechzig große, dunkelhaarige, herrlich weiblich proportionierte Anni Schossler, lernte ihren zukünftigen Mann Bruno auf einem Heimatfest kennen. In der darauffolgenden Woche wurde die hübsche Anni überraschend vom Amtsgericht vorgeladen.


Der Grund auf der Vorladung lautete lakonisch:


‚Zur Aufklärung eines Sachverhaltes’.


Die Unterschrift war unleserlich.


Mit mulmigem Gefühl, aber dem festen Willen, sich von denen nicht einschüchtern zu lassen, ging sie ins Gerichtsgebäude und suchte den Raum mit der Nummer 14, wie es auf dem Schreiben stand. Vor der Tür blieb sie kurz stehen und las das sehr neue, ein wenig unprofessionell aussehende Schild.


Amtsgericht: Direktor Dr. jur. Havemann und darunter in kleinerer Schrift:


Assessor i. s. Bruno Prost.


‚Ich hasse dich schon jetzt, Assessorchen’, dachte Anni aufsässig, was ihren Vater sehr gefreut hätte.


Trotzdem pochte ihr Herz aufgeregt, als sie an die Tür klopfte.


„Herein, junge Frau“, schallte es von drinnen.


Anni stutzte, diese fröhliche, junge Stimme kannte sie doch.


Und woher wusste der eigentlich, dass eine junge Frau hier draußen wartete?


Wie konnte das sein?


Die Stimmung in ihr änderte sich. Ihre Beklemmung verflog. Das Gefühl sagte ihr, dass dort, hinter der Amtstür, nichts Böses auf sie wartete. Sie steckte vorsichtshalber die Vorladung in ihr kleines Handtäschchen und öffnete dann schwungvoll die Tür. Sie machte zwei Schritte in den Raum hinein und blieb wie angewurzelt stehen.


Den Mann hinter dem Schreibtisch kannte sie tatsächlich.


War das nicht der hübsche junge Kerl, der sich auf dem Fest so um sie bemüht hatte?


Annis Gefühle schossen Kabolz.


Einerseits freute sich die Frau, den ihr sehr sympathischen Mann, wiederzusehen, andererseits fragte sie sich aber nach wie vor, wieso man sie hierher vorgeladen hatte.


Die Stimme des jungen Beamten riss sie aus ihren Gedanken. „Bitte nehmen sie doch Platz Fräulein Schossler.“


Zögerlich ließ sich die Frau auf den ungepolsterten Sitz nieder.


Der Mann erhob sich, kam mit einem ähnlichen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor, setzte sich Anni gegenüber und lächelte sie an. „Darf ich bitte ihre Vorladung sehen?“


Die Schossler saß kerzengerade und sah ihrem Gegenüber treuherzig in die Augen. „Was denn für eine Einladung?“


Bruno lächelte zwar immer noch, aber er schüttelte den Kopf. „Keine Einladung, eine Vorladung.“


Betont ernst fügte er hinzu, „auf der der Grund steht, warum sie hierherkommen mussten.“


Die junge Frau sah mit bravem Augenaufschlag auf den Fragesteller. „Sind sie der Direktor?“


„Natürlich nicht, mit solchen Kleinigkeiten gibt sich der Doktor doch nicht ab. Er hat mich mit der Angelegenheit betraut.“


Wieder sah die Schossler unschuldsvoll zu ihrem Assessorchen. „Welche Angelegenheit denn?“


Schlagartig begriff Bruno Prost, dass ihn die junge Frau durchschaut hatte. Sie war also nicht nur hübsch und sexy, sie war auch noch schlau.


‚Das ist die Frau für dein Leben, Bruno’, sagte er zu sich, schlug sich mit den Händen auf seine Knie und lachte.


„Sie haben mich durchschaut. Ich habe die Abwesenheit des Direktors ausgenutzt und schnell ein anderes Schild an der Tür angebracht, nachdem ich ihnen die Vorladung geschickt hatte. Weil sie sich auf dem Fest nicht mit mir verabreden wollten, musste ich mir doch etwas anderes einfallen lassen.“


Der junge Mann sah der Frau ernst in die Augen und forderte höflich, „bitte geben sie mir die Vorladung wieder zurück.“


‚Das könnte dir so passen’, dachte Anni grimmig, ‚die behalte ich als Faustpfand. Du gefällst mir nämlich auch. ’


Sie öffnete ihre Handtasche, sah suchend hinein und schloss sie wieder. „Die muss ich doch glatt zu Hause vergessen haben. Was machen wir da nur?“


‚So ein Luder’, dachte Bruno mit zärtlicher Begeisterung, ‚mit der wird es bestimmt nicht langweilig’, und laut sagte er, „dann muss ich eben zu dir, - entschuldigen sie, - zu ihnen nach Hause kommen und die Vorladung wieder abholen.“


„Donnerwetter!“ Anni lachte spöttisch. „Mit einem Mann, der sich zu mir nach Hause traut“, ihre Miene wurde ernst, „kann ich mich beruhigt duzen. Ich heiße Anni.“


„Aber das weiß ich doch.“


Bruno sprang auf, ergriff ihre Hand. „Und ich bin Bruno, Bruno Prost.“


Er sah ihr in die Augen. „Ich komme um Acht?“


„Einverstanden.“


Die Schossler stand ebenfalls auf und fügte schnell noch hinzu, „aber besser doch nicht gleich zu mir nach Hause.“


Die Frau entzog dem Mann langsam ihre Hand, wandte sich zum Gehen, drehte kurz ihren Kopf zur Seite, „wir treffen uns auf dem Marktplatz, gut?“, und ging schnell zur Tür.


Bruno rief ihr noch hinterher, „bringst du die Vorladung mit?“


Der Mann erhielt keine Antwort mehr, aber er hörte noch das helle, fröhliche Lachen der Frau.


Genau wie Bruno hatte auch Anni eine Lehre als Buchhalterin abgeschlossen und war anschließend vom Buchhändler Hort eingestellt worden. Im Gegensatz zu Prost, dessen Eltern ein Uhrmachergeschäft besaßen, hatte die Frau nur ein sehr einfaches zu Hause. Der in einer Hutfabrik Österreich-Ungarns als Fabrikarbeiter angestellte Vater war oft arbeitslos, weil er sich nicht nur an jedem Streik beteiligte, sondern mit all seiner Energie um Gerechtigkeit für jedermann kämpfte. Als derart bekannter Aufsässiger wurde er bei Auseinandersetzungen meistens mit als Erster von der Fabrikleitung entlassen, obwohl diese ihn später doch immer wieder einstellen musste. Das geschah, weil er einer sozialdemokratischen Arbeiterorganisation angehörte und nicht zuletzt auch deshalb, weil er ein ausgezeichneter Arbeiter war - wenn gearbeitet wurde. Das größte Problem entwickelte sich, als der Vater in den Sog des Alkohols gezogen wurde, denn das verlängerte seine Arbeitslosigkeit und manchmal ging es deshalb der gesamten Familie Schossler mit den drei Kindern Anni, Karl und Maria finanziell sehr schlecht.


Die intelligente Anni kannte an sich keine Probleme in der Schule. Die einzige negative Note, eine „Fünf“ in Deutsch, hatte sie erhalten, als sie zum Vortragen eines Gedichtes nicht, wie vom Lehrer gefordert, vor die Klasse getreten war. Anni hatte sich geschämt, weil sie Kleid und Schuhe ihrer Mutter tragen musste und die waren ihr natürlich viel zu groß gewesen. Sie nahm lieber die fünf in Kauf, als sich vor ihren Mitschülerinnen zu blamieren.


Trotz dieser teilweise bedrückenden Situation fühlten die drei Schosslerkinder sich meistens glücklich, denn ihre Mutter war nicht nur eine schöne und kluge Frau, sondern überhaupt ein charaktervoller Mensch, der, zumindest kam das den Kinder so vor, auch die schwierigsten Situationen meistern konnte.


Das bewies diese großartige Frau, als ihr Mann aus Verzweiflung Selbstmord beging. Damals war Anni gerade zweiundzwanzig, ihr Bruder Karl vierzehn und die kleine Maria sechs Jahre alt. Diese schwere Zeit schweißte die kleine Familie erst recht zusammen. Anni kümmerte sich rührend um ihre kleine Schwester und das umso mehr, als ihre Mutter an Tuberkulose zu leiden begann.


Kennzeichnend für ihr inniges Verhältnis zu Maria war unter anderem folgendes Erlebnis:


Nach Annis schöner Hochzeitsfeier am 2. Weihnachtsfeiertag 1937 im Heim der Schosslers, bei der der Bräutigam auch mit Mizzi toll herumgeturnt war, verabschiedete sich das Brautpaar gegen Abend, um in ihrer neuen Wohnung, Einzug zu halten.


Als die kleine Maria mitbekam, dass ihr neuer Schwager, ihr großes Schwesterchen mitnehmen wollte, baute sich das zarte Persönchen vor dem stolzen Bräutigam auf, stemmte die Arme in die Hüften, stampfte mit dem rechten Fuß auf den Boden und sagte zornig, „meine Antschi kriegst du nicht mit zu dir nach Hause!“


Sie ergriff die linke Hand ihrer Schwester und versuchte sie festzuhalten.
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Neutitschein, 11. Juni 1943


Und nun war Anni schon zum zweiten Male selbst Mutter geworden. Sie fühlte sich glücklich und stolz, denn sie hatte einen gesunden und kräftigen Sohn zur Welt gebracht.


Inzwischen war ihre fröhliche Schwester zusammen mit der kleinen Helga, die ihre Puppe fester als sonst an ihre Brust drückte, schon wieder trällernd aus dem Zimmer verschwunden. Vermutlich besuchten die beiden nun wieder die elf kleinen Kaninchen. Die junge Mutter lehnte sich mit dem Rücken an die Stirnwand des Bettes.


„Ach, wenn dich doch dein Vater sehen könnte“, murmelte Anni vor sich hin, während der kleine Thomas genussvoll an ihrer Brust saugte.


Die Mutter konnte sich nicht sattsehen an ihrem Sohn und so beobachtete sie nun, wie mit zunehmender Sättigung dessen Äugelein immer kleiner wurden, bis sie völlig geschlossen waren. Langsam ließ das Kind auch die Brustwarze aus dem Mund gleiten und - Thomas Prost war eingeschlafen.


Vorsichtig stand die Mutter mit dem Kleinen im Arm auf, legte ihn in das ganz in der Nähe stehende Kinderbettchen, deckte ihn liebevoll zu, setzte sich an den kleinen Tisch und begann einen Brief an ihren Mann zu schreiben.
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Kursker Bogen, 11. Juni 1943


Ausgerechnet jetzt, nach der überstandenen Todesgefahr und bei der Suche nach seinen Kameraden, dachte Prost an zu Hause.


‚Würde es dieses Mal ein Sohn werden? ’


Bruno gingen die Bilder vom letzten Heimaturlaub, der genau neun Monate zurücklag, durch den Kopf. Gleich bei seiner Ankunft hatte er Anni ins Ohr geflüstert, dass er unbedingt einen Sohn von ihr haben möchte. Die Frau erfreute dieser Wunsch ihres Mannes und so liebten sich die beiden so oft sexuell, wie sie es niemals vorher getan hatten und vielleicht auch niemals mehr nachher tun würden.


In Frankreich, Polen und zuletzt in Russland, hatte Bruno auch mit anderen Frauen Sex gehabt, weil sich das einfach so ergeben hatte. Prost dachte nicht weiter darüber nach. Es war eben einfach so.


Doch diese zwei Wochen mit Anni hatte er in vollen Zügen genossen. Die anderen Frauen waren längst vergessen. Er liebte seine schöne und intelligente Frau und er wollte unbedingt einen Sohn mit ihr zusammen haben. Das wünschte er sich von ganzem Herzen.


Plötzlich schreckte Prost aus diesen Gedanken auf. Er sah aus Richtung Westen einen Kopf über einem kleinen Hügel auftauchen, dann folgte der Oberkörper und Bruno erkannte den Obergefreiten Bohlke, der einen kleinwüchsigen Russen, dem sie die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten, vor sich hertrieb. Hinter ihm folgten auch die anderen vier Soldaten seiner Gruppe.


Bruno ging auf seine Kameraden zu und fragte schon von weitem, „keiner verletzt?“


Bohlke schüttelte den Kopf. „Das fragst du uns? Wie sieht es denn bei dir aus? Du hast immerhin fünf Panzer auf dich gezogen.“


Prost winkte ab und zeigte auf den Russen. „Na, ihr ward ja auch nicht faul.“


Dann betrachtete er sich den Gefangenen genauer, erkannte an den zwei Winkeln auf dem linken Oberarm - Schulterstücke gab es zu diesem Zeitpunkt bei der Roten Armee noch nicht - dass es sich um einen Mladschij Sergeant, also einen Unteroffizier handelte.


„Wie ich sehe, habt ihr unsere Spähaufgabe erledigt.“


Bruno klopfte dem Obergefreiten auf die Schulter. „Dann können wir uns ja wieder auf den Heimweg machen.“


Bohlke brüllte den Russen an, „dawai, dawai!“, und gab ihm einen Schubs.


Der Gefangene stolperte und fiel hin.


Prost machte zwei schnelle Schritte, griff dem Russen unter die Arme und half ihm wieder auf die Beine.


„Iswinitje Towarischtsch (entschuldige Genosse), der Bohlke ist eben ein ungehobelter Klotz.“


Die Soldaten grinsten. Sie kannten ihren Unteroffizier und seine, trotz oder vielleicht gerade wegen der brutalen Grausamkeit des Krieges, scheinbar immer stärker werdende Menschlichkeit.


Der Obergefreite schüttelte seinen Kopf. „Hoffentlich haben die da drüben“, brummte Bohlke und zeigte in Richtung Frontlinie, „auch solche Prosts in ihren Reihen, falls sie mich mal erwischen sollten.“


Bruno lachte. „Wenn die dich schnappen, brauchst du dir um dein Leben keine Sorgen zu machen. So ein Prachtexemplar wie dich, Otto, reichen die Russen als Anschauungsmaterial überall herum.“


Gut gelaunt, aber hellwach, marschierte die kleine Gruppe zu ihrer Einheit zurück.
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Kursker Bogen, 3. Juli 1943


Anfang Juli spürten die Mannschaften der Heeresgruppe Süd, dass die Offensive unmittelbar bevorstehen musste.


Die alten Hasen, zu denen auch der Unteroffizier Bruno Prost gehörte, kannten natürlich die Anzeichen solcher Unternehmungen und der Gruppenführer bereitete prophylaktisch seine Leute auf diesen Angriff vor. Es war ihm klar, dass ihre Infanterieeinheit, zu der auch seine Gruppe gehörte, gemeinsam mit den Panzern des II. SS-Panzerkorps, das zur 4.Panzerarmee unter Generaloberst Hoth gehörte, vorgehen würde. Der Unteroffizier vermutete, dass es entweder Sonntag oder Montag in den frühen Morgenstunden losgehen würde.


Zu seiner großen Freude erhielt er in der Mittagsstunde den Brief seiner Frau. Prost ging damit in die gut ausgebaute Maschinengewehrstellung, wo außer dem diensthabenden Soldaten niemand anwesend war. Er setzt sich in eine Nische und begann zu lesen.


„Mein Mann, mein Bruno, mein Liebster,


es ist fast nicht zu glauben und doch ist es wahr. Ich brauche ja nur einen kleinen Blick weg von diesem Briefpapier hin zu dem kleinen Kinderbett zu werfen und kann unser Glück, das noch nicht einmal einen Tag alt ist, schlafen sehen.


Bruno, wir haben einen Sohn!“


Prost sprang spontan auf, lief zu dem Gefreiten Modrow am Maschinengewehr, schlug ihm mit der rechten Hand auf die Schulter und verkündete laut, „Mensch Hans, ich bin Vater eines Sohnes geworden, was sagst du dazu?“


Der etwa fünf Jahre ältere Modrow, selbst Vater von drei Söhnen, machte ein sorgenvolles Gesicht. „Hoffentlich ist der Krieg bald zu Ende, Bruno. Ich gratuliere dir. Alles gesund zu Hause?“


Prost nickte nur mechanisch. Er hatte den Sinn der Worte seines Kameraden gar nicht richtig erfasst, zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Langsam ging er zurück zu der kleinen Nische und las schon im Laufen weiter.


„Ich bin stolz und so glücklich, dass ich am liebsten, wie die kleine Mizzi, laufend in die Luft springen würde. Aber das geht natürlich nicht, weil ich doch noch etwas schwach auf den Beinen bin, obwohl die Geburt hier zu Hause mithilfe unserer energischen Hebamme Emma ohne Komplikationen verlaufen ist. Ich wünschte mir, du könntest ihn sehen, deinen Sohn Thomas. Er ist ein Prachtkerl: 51 cm lang, 3526 g schwer und sein Kopf hat einen Umfang von 36 cm. Er hat hellblonde Haare, ein kleines Näschen, schmale Lippen, eine schöne Stirn und keine abstehenden Ohren. Du hattest ja immer Sorgen, dass er Segelfliegerohren bekommen könnte, wie sie dein Bruder hat. Mir wäre das egal, ein Mann muss nicht schön sein. Zumindest aus der Sicht einer Frau ist das so. Schön wird der Mann durch sein Verhalten, seinen Charakter, seine Taten. - Geht es dir gut? Bist du gesund? Ich wünsche es und ich fühle es am ganzen Körper, dass dir der Krieg zurzeit nichts anhaben kann. Die Kugeln werden um dich einen Bogen machen. - Und doch wünsche ich mir so sehr, dass du bei mir sein könntest. Vielleicht schickt dich dein Kommandeur ja auf Heimaturlaub, wenn er von der Geburt unseres Sohnes hört. Deshalb werde ich den Brief jetzt ganz schnell beenden und von Mizzi in den Postkasten werfen lassen.


Ich umarme und küsse Dich, mein Liebster.


Deine, dich von ganzem Herzen liebende Frau


Anni.“


Prost faltete den Brief in Gedanken versunken zusammen, steckte ihn in die Innenseite seiner Uniformjacke und überlegte.


‚Ich muss mit dem Brief sofort zum Spieß gehen’.


Fast automatisch machte er sich in Richtung Kompaniestab auf den Weg und traf dort auch Oberfeldwebel Schramm an, die Mutter der Kompanie.


Als der Spieß die Nachricht hörte, holte er sofort eine Flasche Kognak aus dem Schreibtischfach, goss zwei Gläser randvoll und prostete Bruno zu.


„Auf das Wohl deines Stammhalters, herzlichen Glückwunsch du Glücksmensch Prost. - Prost!“


Schramm schlug lachend sein Glas gegen das von Bruno, sodass ihnen der Schnaps über die Finger schwappte und dann tranken beide das Gefäß auf einen Ritt aus.


„Deinen Urlaubsantrag füllen wir sofort aus“, fuhr der Oberfeldwebel fort, nachdem er sich kräftig geschüttelt hatte, „aber losgehen wird es sicher erst nach der Offensive.“


Prost nickte ernst, antwortete dann aber wieder mit strahlender Miene, „ich habe zurzeit das Gefühl, dass mir alles gelingt, was ich anfasse. Wir werden die Russen schlagen und dann fahre ich nach Hause zu meinem Sohn.“


„Darauf trinken wir noch einen“, sagte der Spieß und goss die Gläser wieder voll, „auf den Sieg, damit du anschließend heil in die Heimat fahren kannst.“
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Kursker Bogen, 5. Juli 1943


Zwei Tage später, am Montagmorgen um 5 Uhr begann die Operation Zitadelle auch für die Heeresgruppe Süd. 1500 Panzer und Sturmgeschütze, Giganten aus Stahl, fuhren, schossen, explodierten, brannten, blitzten und krachten auf dem eigenwilligen Meer aus Tälern und Hügeln rund um Prochorowka. Die Gegenwehr der Sowjets war ungemein stark, aber die deutschen Einheiten kämpften sich Tag für Tag weiter nach vorn und waren am 11. Juli dicht vor Prochorowka angekommen. Am Morgen des nächsten Tages unternahm die 5. Garde-Panzerarmee der Roten Armee unter Generalleutnant Rotmistrow einen Gegenangriff. Trotz zahlenmäßiger Überlegenheit der Russen hielten die Deutschen ihre Stellungen. Prost und seine kleine Gruppe befanden sich mittendrin in dem Getümmel. Einer ihrer Leute war gefallen, ein anderer leicht am Kopf verletzt, die anderen blieben unversehrt. Sie waren sich sicher, dass nun unter Einsatz aller Kräfte der Durchbruch auf der Südseite zum Operationsziel Kursk erfolgen würde. Deshalb waren auch die Soldaten in Prosts Einheit überrascht, als am 16. Juli die Offensive der Südgruppe und damit die Operation Zitadelle endgültig auf Geheiß Hitlers abgebrochen wurde. Die Kernverbände der Angriffsstreitmacht wurden zu anderen Schauplätzen abgezogen. Als Gründe für diesen Entschluss galten die Landung britisch-amerikanischer Verbände auf Sizilien am 10. Juli und vor allem die am 12. Juli gestartete sowjetische Offensive im Raum Orel. Trotz der stabilen Situation auf der Südseite wurden die Angriffsspitzen der Heeresgruppe Süd am 18. Juli ohne gegnerische Einwirkung auf ihre Ausgangsstellungen zurückgenommen.


Das war für Bruno Prost die Entscheidung, die es ihm erlaubte, zwei Tage später seinen dreiwöchigen Heimaturlaub anzutreten.
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Neutitschein, 22. Juli 1943


Anni Prost war gerade dabei ihrem fast auf den Tag genau sechs Wochen alten Sohn Thomas, die Windeln zu wechseln, als sie hinter sich Geräusche hörte. Ohne das Kind loszulassen, drehte sie sich um und sah in der Türöffnung eine Hand mit einem Spielzeugpanzer erscheinen, dann folgte ein uniformierter Arm, Annis Herz begann schneller zu schlagen, sie nahm ihren halbnackten Sohn auf den Arm und drehte sich vollends der Tür zu. Die sprang jetzt mit einem Satz auf und mit strahlendem Gesicht kam ihr Mann auf sie und den Jungen zu. Anni blieb fast das Herz stehen, als Bruno sie und den Kleinen umarmte. Als er seine Umarmung wieder lockerte, legte sie den Kleinen zurück in sein Bettchen, ohne ihn vorerst wieder zuzudecken. Bruno stellte sich auf die andere Seite und fixierte das kleine Bündel. Der aufmerksame Zwerg hatte wohl die fremde Person auch bemerkt, denn er riss seine kleinen blauen Äuglein weiter auf, begann heftig mit den Beinen zu strampeln und ließ kein Auge von dem Fremdling.


Plötzlich holte der Mann hinter seinem Rücken den kleinen Spielzeugpanzer hervor, zog mit zwei Umdrehungen die Feder des Fahrzeuges auf und setzte das ratternde Ungetüm dem Kleinen auf den nackten Bauch.


Die Mutter schrie entsetzt auf und beugte sich sofort über das Bett zu ihrem Sohn, doch der kleine Thomas zeigte keine Angst. Im Gegenteil, er hielt seine Augen auf das sich langsam bewegende Teil gerichtet, das langsam auf sein Gesicht zurollte. Plötzlich hob er sein kleines, rechtes Händchen, packte energisch, was die Mutter dem Kleinen noch gar nicht zugetraut hätte, den Panzer am Turm, hob ihn hoch, sodass die kleinen Gummiketten mit noch lauteren Geräuschen in der Luft rotierten und nach 3 Sekunden warf er das Spielzeug im hohen Bogen aus dem Kinderbett mitten in den Raum hinein.


Zuerst hatten Mutter und Vater, beide gleichermaßen verblüfft, das Schauspiel beobachtet, doch als der kleine Panzer scheppernd auf dem Fußboden aufschlug, brach der Vater in schallendes Gelächter aus, während sich die Mutter erleichtert aufrichtete, ihrem Mann mit der Faust fest auf die Brust schlug und lachend schimpfte, „du Monster! Willst du uns beide umbringen?“


Der Mann hörte sofort auf zu lachen und fragte ernst, „wie kommst du denn darauf?“


Nach kurzer Pause fuhr er wieder lachend fort, „du siehst doch, um Thomas brauchst du dir keine Sorgen zu machen und du hast dich nach dieser Leistung“, der Mann nickte in Richtung des freudig kreischenden und strampelnden Babys, „doch unsterblich gemacht, du tolle Frau.“


Die drei Wochen vergingen wie im Fluge und schon waren Anni, Helga und der kleine Thomas wieder allein, während der Vater mit dem Zug der Front entgegen rollte.
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Kursk - Kiew, November 1943


Im November versuchte die Heeresgruppe Süd, die in dieser Zeit die Hauptlast der Kämpfe an der Ostfront trug, die Dneprlinie zu halten. Beim zehnten Anrennen hatte die sowjetische Infanterie Erfolg und nahm den Brückenkopf, den die Gruppe Prost fünf Tage lang erfolgreich verteidigt hatte.


In den zurückliegenden 4 Nächten hatten Prost und seine Soldaten sich unbedingt wachhalten müssen, um nicht vom Gegner überrascht zu werden. Prost versuchte das, in dem er sich an die interessanten Gespräche mit Paul Schallück während des Frankreichfeldzuges im Mai 1940 erinnerte. Anfangs empfand Prost dessen Äußerungen noch als provokatorisch. Leider wurde Schallücks am rechten Bein kurz vor dem Ende der erfolgreichen Angriffe so schwer verwundet, dass er als Krüppel zurück nach Deutschland kam. Der durch den Krieg geläuterte Bruno Prost würde heute wohl den Gedanken seines damaligen Gefährten und Freundes Paul Schallück eher zustimmen, als vor drei Jahren. Im Gegensatz zum Kriegsfreiwilligen Prost, argumentierte der Soldat Schallück damals vehement gegen den Eroberungskrieg der Deutschen. Vor dem Krieg wollte Paul auf der Basis seines katholischen Glaubens, den er mit Prost teilte, eigentlich Missionar werden. Doch die Einberufung verhinderte das und er musste gegen seinen Willen an die Front.


„Wieso hast du den jungen Franzosen erschossen, obwohl das ganz gegen deine Überzeugung verstößt, Paul?“


„Du warst in Lebensgefahr, Bruno. Ich habe instinktiv reagiert“, Paul dachte kurz nach, „ich hätte mich gleich gegen die Einberufung wehren müssen“, er schwieg wieder, bevor er, und es klang doch ein wenig gequält, hinzufügte, „ich war zu feige, weil …“


„Mensch Paul“, unterbrach Prost, „die hätten dich eingesperrt und vielleicht sogar…“


„Na und? Das hätte ich aushalten müssen.“ Schallück schüttelte den Kopf. „Ich war einfach zu feige. Heute habe ich schießen müssen, sonst wäre ich Schuld an deinem Tod gewesen…“


„Ja, ja und das passiert, zum Glück, doch tausendfach im Krieg und Paul, wir sind doch im Recht, wir mussten diesen Krieg führen. Das ist unsere historische Mission“, und weil er merkte, dass sein Freund schon lauerte ihn unterbrechen zu können, „fügte er schnell noch hinzu, „vor diesem Feldzug hat der Führer gesagt: ‚Der heute beginnende Kampf entscheidet das Schicksal der deutschen Nation für die nächsten tausend Jahre.‘ Glaubst du das etwa nicht?“


„Der Führer,“, Paul schüttelte heftig seinen Kopf, „du bist doch eigentlich ein kluger Mann Bruno. Warum durchschaust Du, warum durchschauen so viele Deutsche, nicht die wahren Gründe und Ziele dieser Kriege?“


„Komm Paul, du bist mir sehr sympathisch, ich kann prima mit dir diskutieren, du bist für mich ein Kamerad, ein Freund und ich weiß, dass du viel klüger bist als ich, obwohl ich schon zehn Jahre mehr auf dem Buckel habe. Du bist gebildet ja, aber ich vertraue dem Führer. Der bereichert sich doch nicht. Die Ziele für uns alle sind groß und die Kosten am Krieg werden von allen Deutschen getragen…“


„Siehst du, da irrst du dich auch, denn die Besitzer und Teilhaber der diversen Fabriken, Banken und Versicherungen, verdienen am Krieg. Aber noch mehr bewegt mich, dass die Mächtigen im Land es immer wieder schaffen unschuldige Menschen in solche mörderischen Schlachten und damit in den Tod zu treiben. Sie machen uns zu Mördern, unsere Familien müssen…“


Die Detonation einer Granate unterbrach abrupt Prosts Gedanken. Der Unteroffizier ahnte sofort, dass ein erneuter Angriff bevorstand. Schnell alarmierte er seine Kameraden und das keine Sekunde zu spät. Die Russen kamen mit einer Übermacht, die keinen Zweifel an ihren Zielen offenließ.


Als dem Unteroffizier klar wurde, dass sie dieses Mal die Stellung nicht würden halten können, befahl er seinen Leuten den Rückzug, den er mit einem Maschinengewehr zu decken gedachte. Doch ehe Prost dazu kam, die vollautomatische Waffe in eine neue Stellung zu bringen, traf ihn ein schmerzhafter Schlag am Kopf, er wurde ohnmächtig und fiel zu Boden.


Als er aus der Ohnmacht wiedererwachte und die Augen öffnete, befand er sich bereits in russischer Gefangenschaft.


Ein Granatsplitter hatte ihn k. o. geschlagen, aber glücklicher Weise nicht schwer verletzt.
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Neutitschein, 15. Juli 1945


Die harten Schläge an die Wohnungstür nachts um drei Uhr weckten zuerst die Großeltern Prost auf. Die Aufregung löste bei der Frau einen Schwindelanfall aus und so blieb sie auf ihrem Bett sitzen, während Großvater Prost sich schnell in einen Morgenmantel hüllte und noch etwas schlaftrunken zum Eingang stolperte. Kaum hatte er die Tür geöffnet, da wurde er von einem tschechischen Soldaten laut und rüde angefahren: „Alle anziehen und raus auf die Straße!“


Dem Großvater verschlug dieser Ton die Sprache, und weil er sich auch nicht rührte, wiederholte der Soldat im Befehlston:


„Alle raus! Verstanden?“


Der alte Prost holte tief Luft, um etwas zu erwidern, doch dann besann er sich, denn auf keinen Fall wollte er Gewaltanwendung provozieren. Gleichzeitig beobachtete er, wie drei weitere Soldaten die anderen Bewohner des Hauses aus deren Wohnungen trieben.


Mit der Beendigung des Krieges am 9. Mai 1945 hatte Präsident Edvard Beneš eine Koalitionsregierung der „Nationalen Front“ unter dem Ministerpräsidenten Zdeněk Fierlinger gebildet. Beneš öffentliche Äußerungen über die Sudetendeutschen sowie seine Dekrete bewirkten in Tschechien Racheakte, Massenflucht sowie, gedeckt durch das von den Alliierten beschlossene Potsdamer Abkommen, die Abschiebung und Vertreibung der Deutschen aus der Tschechoslowakei.


Weil es in Neutitschein noch zu keinen Ausschreitungen gegenüber Sudetendeutschen gekommen war, traf die Familie Prost, wie viele andere auch, diese Situation völlig unvorbereitet.


Natürlich waren inzwischen die restlichen Familienmitglieder Mutter Prost, ihre sechsjährige Tochter Helga und der zweieinhalbjährige Sohn Thomas wach geworden. Aufgeregt stürzte Anni zur Wohnungstür, von wo ihr der Großvater entgegenkam und schon von weitem rief, „zieh die Kinder an, Anni, wir müssen raus auf die Straße!“


„Warum? Was ist denn los?“


„Mach schon, Anni, bevor die Soldaten vielleicht noch gewalttätig werden.“


Die Prost machte kehrt, hielt die kleine Helga auf, die auch zur Eingangstür rennen wollte, schob sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer und sagte betont ruhig, „zieh dich an, mein Schatz, wir sollen - müssen - spazieren gehen.“


Dann schnappte sie sich den kleinen Thomas, der schlaftrunken mit den Beinen baumelnd in seinem Kinderbettchen saß, und zog ihn in fieberhafter Eile an. Dabei kurbelten ihre Gedanken.


Was das alles wohl zu bedeuten hatte?


Und ob sie irgendetwas mitnehmen müsste?


Sie rannte schnell ins Treppenhaus, wo sie auf andere Bewohner des Hauses traf.


„Wisst ihr, was die mit uns vorhaben?“


Der sonst immer freundliche ältere Mann aus der Wohnung über den Prosts antwortete brummig, „keine Ahnung, - aber vielleicht jagen die Sieger uns zur Strafe - wenn wir Glück haben - nur einmal um die Stadt?“


Anni lief wieder zurück, griff sich schnell ihren kleinen Einkaufskorb, legte ein bisschen Brot hinein, dazu ein Messer, füllte eine Glasflasche mit Wasser und stellte sie zusammen mit einer haltbaren Blechtasse ebenfalls in den Korb, den sie dann in die Auflage des Kindersportwagens schob. Ihren Sohn Thomas hatte die junge Mutter bereits im Wagen platziert. Zusammen mit Großvater Prost trugen sie beides auf die Straße, wo sich schon viele andere Menschen befanden, die sich aufgeregt unterhielten.


Es waren, zwar wenige, aber auch Schimpfworte und Flüche zu hören.


„Kümmere du dich nur um Großmutter Marie“, rief Anni ihrem Schwiegervater zu, „ich komme schon zurecht mit den beiden.“


Sie griff sich die Hand von Helga, schnappte den Kinderwagen und sie reihten sich in den Zug der Menschen ein. Als sie sich umdrehte, konnte sie erkennen, dass die Großeltern dicht hinter ihr folgten.


Das erste Ziel war der von prächtigen, mit Torbögen verzierten Häusern umgebene Marktplatz, eine Sehenswürdigkeit in diesem kleinen Städtchen, die in der Regel eine gemütliche, romantische Stimmung ausstrahlte, nur heute nicht, nein, die Schönheit des Platzes machte eher wehmütig. Die Idylle bedrückte die Menschen, weil sie völlig im Ungewissen schwebten.


Niemand wusste, was mit ihnen geschehen würde.


Anni stand mit der kleinen Helga an der Hand, Thomas im Kinderwagen direkt neben dem drei Meter hohen Podest mit den vier Statuen und einer fünften, die sich noch einige Meter höher auf einer Säule befand. Unmittelbar daneben und deshalb etwas verdeckt und nicht von allen Seiten zu sehen, befand sich ein kleiner Wasserspenderbrunnen, in dessen Mitte, etwas erhöht auf einer Säule, sich die Statue eines tanzenden Paares in historischer Kleidung erhob.


Nach zwei Stunden kam wieder Bewegung in die Menge und es ging weiter. Der gesamte Zug wurde von einigen tschechischen Soldaten begleitet, die die Menschen immer wieder zum Weitergehen aufforderten. Schon nach zehn Minuten erreichten sie den Bahnhofsvorplatz, wo man die Menge wieder warten ließ.


Anfangs hatte der kleine Thomas den nächtlichen Spaziergang ja noch ganz schön gefunden, aber dann wurde ihm langweilig und er bekam Hunger.


Plötzlich sagte er laut und deutlich, „Hause gangen, Hunger haben!“


Die Mutter schnitt mit dem Messer eine Scheibe des Brots ab und gab sie dem Kleinen. Der Bub war damit zufrieden und schwieg vorerst.


Wer versucht hätte, sich aus der Menge zu entfernen, wäre durch die Soldaten energisch zurückgewiesen worden.


Nach vier Stunden wurden sie gezwungen, in Güterwaggons einzusteigen. Die Menschen konnten es nicht fassen, ihre Sorge stieg, denn sie hatten ja alle fast nichts mitgenommen.


Wo wollten die nur mit ihnen hin? -


Nach fünf Tagen, die sie in einem Güterwagen gehaust hatten, sowie einem Gewaltmarsch von 7 Kilometern, landeten die Prosts ausgehungert, durstig und erschöpft, aber lebend in Schernikau, einer kleinen altmärkischen Dorfgemeinde in der Nähe von Stendal. Am besten ging es dem zweieinhalbjährigen Thomas. Sein ‚Hause gangen, Hunger haben’ erweichte so manches mitleidige Herz und ihm war immer mal von anderen etwas zum Knabbern oder Trinken zugesteckt worden.


Die lange Fahrt war von Novy Jicin (Neutitschein) über Suchdo nad Odru (Zauchtel), Olomouc (Olmütz) und Pardubice gegangen und hatte die Zwangsaussiedler bis nach Prag geführt. Von hier ging es weiter über Usti nad Labem (Aussig), Dresden, Leipzig, Halle, Magdeburg nach Stendal. Es gab keine Verpflegung und kaum etwas zu trinken.


Die Prosts mussten miterleben, dass ein drei Monate altes Baby in den Armen seiner Mutter starb. Die Frau wollte den Tod ihres Kindes nicht wahrhaben und hielt es noch Stunden lang fest an ihre Brust gedrückt. Es war nicht das einzige Todesopfer während dieser Tortur.


Insgesamt hatten die Menschen etwa 750 Kilometer zurückgelegt. Die letzten sieben davon nach Schernikau mussten sie wieder laufen. Am Ende waren die Prosts froh, dass sie beim Kleinbauern Mait, der gleichzeitig die Dorfkneipe betrieb, eine kleine Dachkammer beziehen konnten.


Auch hier traf es Thomas besonders gut, weil das Ehepaar keine Kinder hatte, sich aber schon immer sehr einen Sohn gewünscht hatte und deshalb nahmen Frau und Mann sich von Anfang an des kleinen Jungen an. Das sechsjährige Mädchen hingegen interessierte Bauer und Bäuerin nicht.
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Schernikau, 1. Dezember 1945


Langsam stieg Helga die Treppen vom Dachboden hinab in die erste Etage. Als sie die Dachbodentür öffnete, schlug ihr der starke, ach so wunderbar duftende Geruch von Bratkartoffeln in die Nase. Der von ihr bisher unterdrückte Hunger brach über sie herein, sodass sie auf dem schmalen Flur dieser Etage stehen blieb und tief durchatmete. Schon das Einsaugen des Bratendunstes kam ihr jetzt wie essen vor. Das beruhigte sie ein wenig. Sie ging langsam weiter. Auf der Treppe zur untersten Etage verstärkte sich der Geruch mit jeder Stufe. Unten angekommen saugte Helga die Luft durch die Nase und ging tastend durch den breiteren, aber dunklen, weil fensterlosen Parterreflur in Richtung Küche des Bauernehepaares Mait.


Seit ein paar Wochen arbeitete Anni Prost in der Bürgermeisterei als Sachbearbeiterin. Dabei kam der Mutter sehr entgegen, dass ihr kleiner Sohn Thomas fast den ganzen Tag bei den Maits zubringen durfte. Trude war zwar eine mürrische Frau, aber weil ihr Mann Wilhelm den Kleinen in sein Herz geschlossen hatte, bemühte sie sich auch um den Jungen. Zusammen mit dem Hausdackel Pummel verbrachte Thomas den ganzen Tag in der Wohnung, auf dem Hof oder in der Wirtschaft des Bauern. Auch während des Mittagsschlafes lagen Hund und Kind aneinander gekuschelt auf dem Maitschen Sofa. Sorgen machte sich Mutter Prost um ihre Tochter Helga, denn die musste allein zu Hause in der Wohnung bleiben. Doch das sechsjährige Mädchen, das erst in einem halben Jahr in die Schule kommen würde, hatte keine Probleme sich zu beschäftigen. Sie suchte sich unter dem Gerümpel und den Lumpen auf dem Dachboden verschiedene Sachen heraus, die sie zu puppenähnlichen Gestalten formte und mit denen sie dann Theater spielte. Meistens versuchte sie das nachzuvollziehen, was ihre Mutter ihr und ihrem Bruder am Abend vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte.


Als Anni Prost gegen 18 Uhr nach Hause kam, fand sie ihre Tochter wohl behalten vor, lediglich ihr Magen knurrte vernehmlich.


Doch die Mutter konnte sie trösten. „Sieh‘ doch mal, ich habe hier Kunsthonig und ein halbes Brot.“


Anni ließ ihre Tochter in den kleinen Stoffbeutel sehen, den sie von der Arbeit mitgebracht hatte.


„Hol schnell deinen Bruder von den Maits, dann können wir gleich essen.“


Und nun stand Helga vor deren Küchentür. Der Geruch der Bratkartoffeln war inzwischen so stark, dass es ihr fast den Magen umstülpte. Schnell öffnete sie die Tür, sah ihren Bruder am Tisch in der Mitte der geräumigen Küche auf einem Stuhl mit einem riesigen Kissen unter dem Hintern sitzen.


Als Thomas seine Schwester bemerkte, sprang er in einem Satz von seinem Thron und lief ihr entgegen. „Ist die Mama gekommen?“


Betrübt, aber lächelnd, sah der Bauer dem enteilenden Kind hinterher.


Helga murmelte verlegen, „guten Abend, bitte entschuldigen sie“, und schloss sofort wieder die Tür.


Sie wollte auf keinen Fall sehen, was da noch Essbares auf dem Küchentisch stand.
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Messwarte V-Fabrik, 11. Juni 2018


Plötzlich verstummte die Stimme und es blieb auch noch eine ganze Weile still in der Messwarte.


Diese Zeit, von der Thomas Prost eben berichtet hatte, kannten die Anwesenden nur aus Büchern, Filmen oder vom Hörensagen. Wie bei fast allem heutzutage ist es natürlich schwer festzustellen, was davon der Wahrheit entspricht und was zugunsten der einen oder anderen Seite eingefärbt worden war. Prost kannten sie und deshalb hinterließen seine Worte bei allen Nachdenklichkeit.


Bernd Bauer brach als erster die Stille. „Hat Prosts Vater die russische Gefangenschaft überlebt, Günther? Weißt du das?“


Hossa zuckte nur die Schulter und verdrehte dabei die Augen, was offensichtlich heißen sollte ‚woher soll ich das denn wissen?‘ Dafür sah er, dass auch Jonny eine Frage auf den Lippen brannte, die der scheinbar sofort loswerden musste, also nickte er ihm zu.


„Was heißt eigentlich ‚Sudetendeutsches Freikorps’? Und wieso organisatorisch den Totenkopfverbänden zugeordnet?“


Nach kurzer Pause fügte Adler noch hinzu, „heißt das etwa des Doktors Vater war bei der SS?“


„Letzten Endes muss man die Frage mit Ja beantworten, Jonny“, sagte Balla, während er mit der Fernbedienung den Player ausschaltete. „Der kleine Mann wurde schon immer verscheißert und leider sind auch die klugen Leute oft genug hereingelegt worden.“


Balla stellte sich hinter eine der Prozessleitstation und legte seine Hände auf einen Bildschirm, wie auf ein Rednerpult. „Der besagte Eicke war Kommandant in Dachau und gleichzeitig Inspekteur aller Konzentrationslager der Nazis. Er war maßgeblich am Aufbau der deutschen KZ beteiligt. Im Zweiten Weltkrieg wurde Eicke Kommandeur der SS-Division Totenkopf, die aus den Wachverbänden der Konzentrationslager entstanden war.“


Adler fragte mit zweifelnder Miene, „und bei denen hat der Vater mitgemacht?“


Hossa schüttelte energisch den Kopf. „Es stimmt zwar, was Balla sagt, aber das Sudetendeutsche Freikorps war ursprünglich eine im September 1938 aus sudetendeutschen Männern gebildete paramilitärische Einheit unter dem Kommando von Konrad Henlein gewesen. Offiziell sollte das Freikorps die Sudetendeutschen vor tschechischen Übergriffen schützen. Infolge des Münchner Abkommens wurde am 1. Oktober 1938 das Sudetenland dem Deutschen Reich angegliedert. Formell wurde das Korps am 9. Oktober 1938 aufgelöst, viele der Freikorps-Mitglieder wurden dabei in die SS übernommen. Prosts Vater war zwar in dieses Freikorps eingetreten, hatte sich aber zu Beginn des Krieges bei der Wehrmacht gemeldet. Vielleicht wäre er ja auch in einer solchen SS-Einheit gelandet, aber das war bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erfolgt.“


„Mensch, wenn das so ist, dann muss ich erst recht fragen“, meldete sich wieder Bauer zu Wort, „wie ist er denn dann in der Gefangenschaft über die Runden gekommen?“


„Das ist eine gute Frage, Bernd“, sagte Hossa, „die Antwort können wir uns ja in der nächsten Schicht anhören.“


In die entstandene Stille hinein erklang die Stimme der Paulus, „es ist doch eigentlich unvorstellbar, was die Menschen in dieser Zeit, während und kurz nach dem Kriege, alles haben durchmachen müssen.“


„Ich hätte mich vor die Lokomotive geschmissen“, sagte die kleine Streller voller Ergriffenheit, „wenn mein Sohn im Zug verhungert wäre.“


„Mich bewegt besonders“, meldete sich nun Joachim Zucker zu Wort, „wie Millionen Menschen von ein paar Leuten, die an den Hebeln der Macht sitzen, manipuliert werden können. Prosts Vater wurde von den Faschisten mit den besten Motiven in eine SS-Einheit gelockt. Er - unser Doktor - sah im Kommunismus ein Idealbild für das Leben aller Menschen und wurde ebenfalls betrogen. Ich, als ehemaliger Stasioffizier, weiß, wovon ich spreche. Auch ich habe geglaubt, dass man die richtige Ideologie mit Kraft, Macht und wenn es sein muss auch mit Gewalt durchsetzen muss. Heute ist mir natürlich klar, dass das falsch war. Mit umso größerer Bedrückung empfinde ich es deshalb, wenn gegenwärtig in unserem Land die bürgerliche Demokratie durch Politiker und Medienmacher im Interesse der Bankiers, Topmanager und Großunternehmer manipuliert, ja regelrecht kastriert wird.“


„Dazu passt genau, was ich heute früh in den Nachrichten gehört habe“, warf nun Fritz Hennecke in die Runde, „wieder ein so genannter großer Politiker, der die Arbeiter vertreten haben will, ist Mitglied eines Firmenvorstands geworden. Da macht er jetzt Politik für die Unternehmer.“


Balla rief höhnisch lachend, „hoch lebe die neue Aristokratie!“


Die Paulus stand auf und knuffte den Seemann mit der Faust sanft in die Rippen. „Eigentlich rufst du doch eher zur Revolution auf, Emil.“


Balla breitete die Arme aus. „Grundsätzlich beinhaltet die Staatstheorie seit Platon die Idee, dass jede am Gemeinwohl orientierte Herrschaftsform wie Monarchie, Aristokratie oder Demokratie ein entartetes, nur an den Interessen der Herrschenden orientiertes Gegenstück hat, die - Tyrannei. - Dann ist die Zeit reif für Revolution.“


„Na, aber davon sind wir doch nicht mehr weit entfernt“, antwortete darauf Tanja Büchner, „so, wie heutzutage die reichen Unternehmer als Retter der Massen dargestellt und gefeiert werden, weil sie eine Firma kaufen, scheinbar die Arbeitsplätze der Menschen retten und wenig später den Laden schließen und sich am Verkauf der Einzelteile bereichern.“


„Quatsch Revolution! Doch nicht in Deutschland!“ Bernd Bauer schüttelte den Kopf. „Es stimmt zwar was du sagst, Tanja, aber es betrifft immer nur verhältnismäßig wenige Menschen und die anderen lässt das kalt, vor allen Dingen, solange es ihnen noch relativ gut geht. Der Prost hatte damals schon recht mit seiner neuen Organisation.“


„Ja eben“, rief die Kecke, als wäre sie gerade aufgewacht, „wie hat sich das denn entwickelt?“


Hossa wischte kurz mit der Hand durch die Luft. „Keine Ahnung. Aber Prost hatte mal selber gesagt, dass es einfach so, mit einer Seite im Internet, nicht funktionieren kann. Aber zu größeren Aktivitäten fühlte er sich alleine auch nicht berufen.“


„Sahra Wagenknecht und Lafontaine,“ fuhr Balla fort, „haben wohl jetzt die gleiche Idee - oder eine ähnliche -, denn sie haben eine Sammelorganisation aller linken Kräfte unter dem Titel ‚#fairLand - Für ein gerechtes und friedliches Land‘, vorgeschlagen.“


„Interessant,“ sagte die Paulus, „ ich habe gerade im… in der Zeitung gelesen…“


„…im ND gelesen,“ unterbrach Balla, „wissen doch sowieso alle, dass du in Prosts Fußstapfen tritts.“


Die Paulus sah böse zu Balla und funkelte zornig mit ihren dunklen Augen, fuhr aber ohne dennoch fort, „…, dass der SPD-Politiker Marco Bülow eine linke Sammlungsbewegung will. Sie soll ein Bollwerk gegen Rechte und Neoliberale sein. Den Parteien, einschließlich seiner eigenen, traut er dies nicht zu‘. Das ist doch ein ähnlicher Gedanke, Balla oder?“


In die entstandene Stille hinein ertönte die Signalhupe. Jonny Adler drehte seinen Kopf zu den anderen Anlagenfahrern.


„Quenchfilter Spaltung 2 umstellen.“


Sofort flitzte Fritz Hennecke aus der Messwarte. Auch die anderen Kollegen der Außenrunden setzten ihre Helme auf und gingen langsam zum Ausgang, während die Messwartenfahrer mit ihren Rolldrehsesseln dichter an die Bildschirme heranrutschten und eifrig ein Bild nach dem anderen aufriefen.


Es herrschte wieder eine ruhige, die Konzentration fördernde Atmosphäre in der C-V-B-Messwarte.




2 - EINSCHULUNG


Ausbildung heißt, das zu lernen, von dem du nicht einmal wusstest, dass du es nicht wusstest.


Ralph Waldo Emerson (1803-1882)


Messwarte, Dienstag, 26. Juni 2018


„Weißt du, Emil, je mehr ich über die Tondokumenten nachdenke, umso begeisterter bin ich davon.“ Jonny Adler hielt Balla am Ärmel von dessen Arbeitsjacke fest, als der an seiner Leitstation vorbeikam.


Der Operator blieb auch tatsächlich stehen, sah Jonny mit den Augen zwinkernd an, lächelte und zirpte mit hoher Stimme, „aber nicht doch, Jonny, hier in der Öffentlichkeit. Lass uns in den Nebenraum flieh’n“, und er ergriff Adlers Hand und wollte ihn von dessen Leitstation wegziehen.


Erst zuckte Jonny mit bösem Gesicht zurück, doch dann besann er sich schnell, sprang auf, hielt nun seinerseits Balla an den Armen fest und flüsterte dem so laut ins Ohr, dass es jeder in der Messwarte hören konnte, „aber nur, wenn du wieder deine schwarze Unterwäsche, vorne mit den rosaroten Bärchen anhast.“


Balla wartete seelenruhig ab, bis das Lachen seiner Kollegen verklungen war, und machte dann ein empörtes Gesicht. „Du Arsch, auf meiner schwarzen Unterwäsche sind keine rosaroten Bärchen, sondern kleine blaurot-violette Schlümpfe drauf. Bist du etwa fremdgegangen?“


„Du lügst doch Seemann“, sagte die Paulus in das ausklingende Gelächter hinein, „bei so einem schönen Frühlingswetter hast du doch überhaupt keine Unterwäsche an.“


„Woher willst du denn das ...“


Weiter kam er nicht, denn Verona Deiner schnitt ihm das Wort ab, „glaubst du etwa nur ihr lugt heimlich in unseren Umkleideraum?“


Balla sperrte den Mund auf, aber es kam nichts mehr heraus.


Er war sprachlos.


Das fanden die anderen so lustig, dass einige sogar in die Hände klatschten.


Nachdem erneut Ruhe eingetreten war, griff Fritz Hennecke wieder das Thema der Tondokumente auf. „Ich finde das auch gut. Das können wir doch später noch erweitern, indem wir die alten Ingenieure, die inzwischen in den Ruhestand gegangen sind, auch berichten lassen, zum Beispiel über die Erfahrungen und Probleme beim Anfahren der Anlage 2 oder zu anderen interessanten Situationen?“


„Das ist eine gute Idee“, meldete sich Hossa zu Wort, aber lasst uns doch erst einmal weiter Prosts Vermächtnis anhören.“


„Du hast recht Günther,“ sagte die Paulus und nickte in Richtung Balla, damit der den Start für ein weiteres Tondokument gab. Emil schritt gebeugt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, als wären sie gefesselt, in Richtung Audiogerät, obwohl er auch schon von weitem hätte aufs Knöpfchen drücken können. Er sah kurz zur Seite zu den ihn beobachtenden Kollegen.


„Gefangenschaft.“


Dann steckte er den Stick in die USB-Buchse, drückte zweimal auf die Fernbedienung und in die Stille der Messwarte hinein ertönte wieder die bekannte Stimme.


[image: ]


Schachty, 17. April 1947


Der aufsichtshabende Russe brüllte seine Gefangenen an, „che du! Fritz! Komm cher! Dawei! Dawei!“


Er baute sich vor Bruno Prost auf, hielt diesen auch noch an der Schulter fest und sagte energisch, aber doch ziemlich freundlich, „Wnimanie! - Ach-tung!“ Dann zeigte er an die Wand, wo alte, aber offensichtlich reparierte Schaufeln, Spitzhacken und Spaten standen. „Neu Instrument vor Germanskie.“


Der Soldat klopfte dem Gefangenen Prost freundschaftlich auf den Rücken. „Jetzt gutt Arbeit.“


Bruno winkte seinen Kameraden zu, zeigte ebenfalls auf die Geräte und meinte sarkastisch, „die Russen stellen uns“, und er betonte das nächste Wort besonders, „neues - Arbeitsmaterial zur Verfügung.“


Die zehn gefangenen deutschen Soldaten umringten Prost und Musil, einen österreichischen Gefreiten, der sarkastisch sein Gesicht verzog. „Ich komme mir zwar immer noch vor wie in der Steinzeit, aber ein Fortschritt sind diese Geräte trotzdem.“


„Ich kann immer noch nicht begreifen“, sagte der junge SS-Sturmmann Dieter Meier, während er sich eine einigermaßen stabile Spitzhacke aussuchte, „wie die uns besiegen konnten.“


„Das ist“, Prost legte dem kleinen Mann eine Hand auf die Schulter, „wie in den Romanen. Die Russen waren einfach im Recht, sie haben ihr Land verteidigt und du weißt doch, die Guten gewinnen immer!“


„Ich bin auch ein Guter“, murmelte Meier undeutlich vor sich hin.


Das griff Prost gleich auf. „Genau so ist das, Dieter, du hast deine Strafe als Gefangener hier bei schwerer Arbeit verbüßt, deshalb kommst du bestimmt auch bald nach Hause.“


Der Unteroffizier Bruno Prost war gleich nach seiner Gefangennahme mit einer kleinen Zwischenstation in Kursk 1944 ins Gefangenenlager nach Schachty ins Donezk Gebiet gebracht worden. Heiße Sommer, kalte Winter mit Schneestürmen zeichnete dieses Gebiet nordöstlich von Rostow aus. Neben dem Lager mit den Deutschen, in dem sich auch Rumänen und Spanier der „Blauen Division“ befanden, gab es noch ein Lager für Zivilgefangene und ein Frauenlager. Die meisten der gefangenen Deutschen arbeiteten, wie Prost, in den Kohlengruben. Anfangs hatte das Wachpersonal sie schikaniert, die Verpflegung war zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig gewesen, geschweige denn zum Arbeiten.


Als die russischen Aufseher feststellten, dass Prost in der SS gewesen sein musste, haben sie ihn in maßloser Wut und unbändigem Zorn zu viert verprügelt, ihm das Nasenbein sowie einen Fußknochen gebrochen und das Gesicht zu Brei geschlagen, aber er überlebte. Erst viel später, bei einem zufälligen Blick in eine Glasscherbe, stellte der etwas zur Eitelkeit neigende Prost entsetzt fest, dass seine Nase nach der Heilung nun etwas aus den Fugen geraten war und eine, ein bisschen breitere Form angenommen hatte.


In den ersten Monaten 1944 starben 50 % der Lagerinsassen. Mit zunehmender Erkenntnis der Russen, dass sie diesen Krieg gewinnen würden, verbesserten sich die Bedingungen für die Gefangenen ein wenig.


Jetzt im Frühjahr 1947 gab es sogar zum Teil richtige medizinische Betreuung. Die Anzahl der Toten ging zurück. Haupttodesursachen waren TBC und Schlaganfälle. Natürlich plagten die Menschen auch Herz-, Magen-, Darm- und Hautkrankheiten, Bluthochdruck, Hepatitis, Rheumatismus sowie Nieren- und Rippenfellentzündungen, die wegen der nicht ausreichenden medizinischen Versorgung die Menschen so schwächte, dass immer noch viel zu viele sterben mussten.


Arbeitsunfälle waren an der Tagesordnung, mit einer Ausnahme, der Arbeitsgruppe von Prost. Sie war die einzige Einheit, in der es seit Frühjahr 1946 keinen Unfall mehr gegeben hatte. Dem Unteroffizier war es wohl vor allen Dingen durch seine optimistische Lebensauffassung gelungen, dass seine Leute sich gegenseitig halfen und zur Aufmerksamkeit anhielten. Auch in den schwersten Zeiten ließ Prost keinen Zweifel aufkommen, dass sie alle eines Tages wieder nach Hause gelangen würden. Deshalb fielen Brunos Worte bei Meier jetzt auch auf fruchtbaren Boden.


Der in Autos vernarrte Dieter Meier hatte sich 1942 mit 16 Jahren freiwillig zur Waffen-SS gemeldet und landete 1943 als Fahrer in der 5. SS-Panzer-Division „Wiking“ unter dem Befehl von Felix Steiner. Den Verlauf des Unternehmens Zitadelle erlebte die Einheit im Sommer 1943 nur in Reserve.


Während des Rückzuges, nach der misslungenen Angriffsoperation, geriet seine Division in den Tscherkassy-Kessel. Am 15. Februar 1944 verlangte der Führer, dass der Kessel gehalten werden muss. Trotzdem hatte Hitler aber den von der Heeresgruppe befohlenen Vorbereitungen eines Ausbruchs zugestimmt. Als keine Aussicht mehr bestand, dass die eigenen Kräfte den Kessel öffnen konnten, befahl Manstein, ohne vorherige Verständigung Hitlers, den Ausbruch nach Südwesten.
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Tscherkassy, 15. Februar 1944


Der Panzerkommandant, Scharführer Schmidt, rief in den Unterstand:


„Aufsitzen! Wir brechen aus!“ Und rannte sofort weiter in Richtung Panzer.


Meier, der ohnehin schon immer den Motor mit der Lötlampe warmgehalten hatte und deshalb putzmunter war, flitzte sofort hinterher. Ihm folgten der Ladeschütze, der Richtschütze und der Funker.


Dieter sprang wie ein Artist über die Panzerkette auf die vordere Abdeckplatte und von da auf die Wanne des Panzers, wo er wie eine Katze in der Fahrerluke auf der linken Seite verschwand. Als nur drei Sekunden später der Funker durch seine separate Einstiegsluke kam, startete Meier bereits den 300 PS starken 12 Zylinder Maybach Motor.


Im Kopfhörer tönte die Stimme des Kommandanten:


„Panzer marsch!“


Meier ließ den Motor aufheulen, fuhr vorsichtig aus der Stellung heraus, reihte sich in die Linie der anderen Panzer ein und wollte gerade Vollgas Richtung Südwest geben, als er den Befehl vernahm:


„Panzer Stopp!“


Meier konnte weder vor sich ein Ziel oder Hindernis sehen und schon gar nicht bemerkte er, dass die gesamte Reihe von 8 Panzern angehalten hatte und die Kanonen ausrichteten.


„Panzergranate laden!“


Meier hörte die Antworten von Lade- und Richtschütze und spürte förmlich deren Emsigkeit.


„Feuer“!


Ein Ruck ging durch den Panzer.


„Panzer marsch!“


Meier legte sofort wieder einen Gang ein, fuhr mit tosendem Motor an und schaltete zügig bis zum dritten Gang hoch, um schnell Geschwindigkeit aufzunehmen, aber vorerst ließ die Unebenheit des Geländes nicht mehr zu. Wenig später sah Meier vor sich zwei brennende T-34.


‚Aha, Erfolg gehabt’, dachte er und schwenkte mit dem Panzer kurz nach links, um an dem brennenden Fahrzeug vorbeizufahren. Als Meier wieder in die alte Richtung zurückschwenkte, sah er in etwa fünfzig Metern Entfernung eine 152-mm-Kanonenhaubitze der Russen direkt auf ihren Panzer gerichtet. Noch bevor der Kommandant brüllte ‚Panzer Halt’, stoppte Meier, bemerkte, wie wieder in Windeseile die Kanone ausgerichtet wurde, hörte den Schuss krachen, sah gleichzeitig das Mündungsfeuer der Haubitze aufblitzen, zog den Kopf ein und fast im selben Moment schlug die Granate mit ohrenbetäubendem Krachen in ihren Panzer ein. Der Turm flog samt Kommandant, Lade- und Richtschütze davon.


Als Meier wieder zur Besinnung kam, war sein einziger Gedanke:


‚Weiterfahren! - Weiterfahren!’


Er blickte nach vorn. Der Schuss von ihrem Panzer hatte die Haubitze beschädigt, aber nicht vollständig ausgeschaltet. Meier konnte schon beim Losfahren erkennen, dass die Russen fieberhaft versuchten ihre Kanone wieder in Stellung zu bringen. Meier nahm jetzt keine Rücksicht mehr auf die Unebenheiten des Geländes. Er schaltete hoch bis zum fünften Gang und raste mit Höchstgeschwindigkeit auf die Haubitze zu.


Als Letztes sah er noch die Russen von der Kanone wegspringen.


Den Aufprall spürte er nur als dumpfen Schmerz.


Die schwere Haubitze flog durch den Schwung zur Seite, beide Ketten des Panzers rissen, der Motor lief weiter, aber es drehten sich nur noch die vorne liegenden Antriebsräder.


Meier hatte das Bewusstsein verloren.


Der junge Panzerfahrer überlebte diesen Aufprall mit drei Knochenbrüchen und einer Gehirnerschütterung.


Seine vier Kameraden hatten den Tod gefunden.
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Schernikau, 12. Mai 1947


Die Tür zur Bürgermeisterei in Schernikau sprang auf und ein stämmiger Mann, über einen Meter 90 groß, betrat das Büro.


Anni Prost blickte von ihrem Schreibtisch auf und sah in ein ernstes Männergesicht. Der glatzköpfige, etwa vierzigjährige Mann war ihr sofort sympathisch. Sie betrachtete ihn aufmerksam, und als sie seine abstehenden Ohren entdeckte, musste sie lächeln. Nicht, weil sie sich darüber belustigte, sondern, weil diese Ohren zu diesem Mann einfach passten, ohne ihn in geringster Weise zu entstellen. Im Gegenteil, alles an ihm strahlte Autorität aus.


Umso überraschter war die Prost, als der Besucher mit freundlicher Stimme, sie hatte eigentlich einen Befehlston erwartet, fragte, „schöne, junge Frau, ist denn der Bürgermeister zu sprechen?“


Der große Mann kam auf ihren Schreibtisch zu, streckte ihr die Hand entgegen. „Mein Name ist Hansen, Eduard Hansen.“


Anni sprang leicht wie eine Feder von ihrem Stuhl auf, reichte dem höflichen Herrn ihre Hand, fühlte den kräftigen, aber trotzdem vorsichtigen Druck der großen Pranke und antwortete mit einem Lächeln, „haben sie noch einem Moment Zeit? Der Bürgermeister spricht gerade mit dem Schuldirektor Zimmermann.“


Der Mann lachte. Es klang wie ein kleiner Paukenwirbel. „Schuldirektor ist gut. Vier Klassen, zwei Hausfrauen und ein Direktor.“


Doch schnell wurde er wieder ernst. „Natürlich warte ich einen Moment. Mit ihnen zusammen ist das doch ein Vergnügen.“


Die Prost zeigte auf einen Stuhl, wartete bis Hansen Platz genommen hatte und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch.


„Sie sind nicht von hier junge Frau?“, brach der Besucher die entstandene Stille, „darf ich sie fragen, woher sie kommen?“


Die Prost lächelte. „Wir wurden aus dem Sudetenland rausgeschmissen!“


Anni nickte in Richtung Tür. „Der Bürgermeister meint ja, dass ich lieber sagen sollte, dass wir umgesiedelt wurden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das wäre dann ja gelogen.“


Wieder ertönte der kleine Paukenwirbel. Hansen gefiel die burschikose Art, wie die Frau über wichtige Dinge des Lebens sprach.


Der Prost fiel ein, dass sie sich noch nicht vorgestellt hatte. „Mein Name ist Anni Prost. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder.“


Hansen stand auf und kam wieder ein Stückchen näher an den Schreibtisch heran. „Und? Alle gesund und munter?“


Weil die Frau schwieg, fügte er nach kurzer Pause noch hinzu, „entschuldigen sie, ich bin ein Trampel, ihr Mann…,“ er zögerte einen Moment, sah der Frau aufmerksam ins Gesicht bevor er den angefangenen Satz vollendete, „…ist - sicher noch in Gefangenschaft?“


Anni nickte nur.


„Heute früh habe ich im Radio gehört, dass wieder viele Heimkehrer in Deutschland eintreffen sollen. Geben sie die Hoffnung nicht auf, junge Frau. Vielleicht ist er ja dabei.“


Er schwieg einen Moment.


„Ich habe übrigens einen Sohn und zwei Töchter.“


Er sah Anni in die Augen, erkannte dort ein Fragezeichen, fügte einen kleinen Trommelwirbel ein und ergänzte seine Auskunft, „und natürlich eine Frau.“


Nach kurzer Pause fing Hansen erneut an, zu sprechen. „Darf ich sie noch etwas fragen, Frau Prost?“


„Nur zu.“


„Was sind sie von Beruf?“


„Ich bin gelernte Buchhalterin, aber ich war sehr froh diesen Job hier, als Bürohilfskraft, bekommen zu haben.“


Dem Mann war anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. Vermutlich suchte er auch noch nach der richtigen Formulierung für das, was ihm durch den Kopf ging.


„Ich suche dringend eine Buchhalterin für meine Molkerei. Hätten sie nicht Lust bei mir anzufangen?“


Der nicht so leicht zu verblüffenden Prost, verschlug dieses spontane Angebot die Sprache. Sie hatte den Fremden erst vor knapp fünf Minuten zum ersten Mal getroffen. Doch, wenn sie jetzt über diese Bekanntschaft nachdachte, kam es ihr so vor, als würden sie sich schon viel länger kennen.


Hansen lächelte sie an. „Bitte denken sie in Ruhe über das Angebot nach. Ich will sie auf keinen Fall überrumpeln.“


Beide schwiegen nachdenklich. Die Prost wegen anhaltender Verblüffung und Hansen, weil er nicht mit einem falschen Wort eine vorschnelle Absage provozieren wollte.


„Darf ich sie noch etwas fragen, junge Frau“, wieder zögerte er, aber weil die Prost schwieg, fuhr er fort, „wo wohnen sie?“


Anni fand ihre Sprache wieder. „Wir wohnen bei Maits unterm Dach, juchhe.“


Hansen läutete seinen nächsten Satz wieder mit einem kleinen Paukenwirbel ein. „Dann müssen sie ja auf ihrem Weg hierher oder beim Heimweg an meiner Molkerei vorbei. Kommen sie doch einfach mal rein ins Büro, wenn sie Fragen haben oder, um einfach ‚Ja‘ zu ihrer neuen Stelle zu sagen.“


Die Tür zum Büro des Bürgermeisters öffnete sich.


Der etwas rundliche Schuldirektor Zimmermann kam, den Kopf nach hinten zum nachfolgenden Bürgermeister gerichtet, in das Sekretariat. „Also, ich verlasse mich darauf, dass wir ausreichend Kohlen für den Winter bekommen, Herr Bürgermeister?“


„Natürlich, Genosse Zimmermann“, antwortete der Dorfgewaltige mit besonderer Betonung des Wortes Genosse, „der Kommandant der sowjetischen Garnison in Stendal hat das zugesichert.“


Der Bürgermeister sah den Besuch und kam noch ein Stück weiter in den Raum, damit ihn auch jeder sehen und verstehen konnte. „Außerdem gehörst du jetzt ja zu uns, Genosse.“


Zimmermann machte ein verkniffenes Gesicht. Offensichtlich war es ihm peinlich, dass er hier so laut und deutlich mit Genosse angesprochen worden war, vor allen Dingen, weil der Hansen das mit seinen großen Ohren natürlich auch mitbekommen hatte und sich das Grinsen nicht verkneifen konnte. Schnell ging Zimmermann zur Tür und verschwand im offenen Vorbau des Hauses, von dem eine Treppe etwa zwei Meter bis zur Straße hinunterführte.


Der Bürgermeister wandte sich an Hansen. „Komm rein Eduard, entschuldige, der Lehrer hatte mich hier einfach überfallen.“


Plötzlich hörten sie von draußen die laute Stimme von Direktor Zimmermann. „Was machst du denn hier, du Unglücksrabe? Du kannst doch nicht ...“


Weiter kam er nicht, weil da die Prost schon die Tür aufgerissen hatte und entsetzt rief, „Thomas, was hast du wieder angestellt? Aber, aber ...“


Entgeistert starrte die Mutter auf die leeren Blumenkästen, die die Begrenzung von Treppe und Vorbau zierten, denn dort lagen, säuberlich aufgereiht, sämtliche Blumen quer über den Kästen. Offensichtlich hatte der fast vierjährige Junge vor Langeweile alle diese Pflanzen aus der Erde gezogen und dann so abgelegt.


Hinter Anni lugten nun auch Hansen und der Bürgermeister nach draußen.


Während Hansen sofort sein Gesicht zu einem Lachen verzog und einen besonderen Paukenwirbel losließ, drehte sich der Bürgermeister kopfschüttelnd um und ging zurück in sein Büro.


Das anfangs weinerlich blickende Gesicht des kleinen Jungen erhellte sich durch das Lachen des Goliaths wieder, er flog auf seine Mutter zu und schlang seine Arme um ihre Hüften.


Auch Anni Prost hatte durch das lockere Verhalten des Molkereibesitzers schnell ihr Gleichgewicht wiedergefunden, drückte ihren Jungen an sich und flüsterte ihm ins Ohr, „komm, wir pflanzen die Blumen schnell wieder ein.“


Freudig ließ Thomas seine Mutter los und wandte sich sofort den Blumenkästen zu.


Hansen ging immer noch lachend dem Bürgermeister hinterher.


Der Schuldirektor lief ohne weitere Worte die Treppe hinunter und verschwand auf der langen Dorfstraße.


Während Anni mit ihrem Sohn die Blumen einpflanzte, formulierte sie in Gedanken schon ihre Kündigung, denn eins stand für sie bereits jetzt fest: Das Angebot von Hansen würde sie auf alle Fälle annehmen!


Mit dem Beginn der Arbeit in der Molkerei verbesserte sich die Verpflegung der Prosts erheblich. Ab jetzt stand ständig Butter und Milch für alle zur Verfügung. Besonders für Helga war das ein erheblicher Fortschritt.
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Schachty, 17. April 1948


Bruno kannte Meiers Geschichte. Er wusste nur zu gut, wie tief die Verblendung durch die faschistische Ideologie liegen konnte, und bemühte sich dem jungen Mann aus dieser Zwickmühle herauszuhelfen. Er bemerkte dabei mit Genugtuung, dass die Unterstützung für den jüngeren auch ihm half, mit dem eigenen Schicksal fertig zu werden.


Als die Gefangenen am Donnerstagabend aus der Kohlengrube müde und zerschlagen ins Lager zurückkamen, lag auf Brunos Pritsche ein winzig kleiner, mehrfach gefalteter Zettel, den er beinahe übersehen hätte. Prost ahnte gleich, dass das eine Information von der den Deutschen, eigentlich wohl nur Prost, freundlich gesonnenen Sanitäterin Natascha Iwanenkow sein könnte. Langsam faltete er das Papier auseinander und las:


„Lager Gefangene Anfang nächst Jahr geschlossen. Ihr - bald - nach Hause.“


Ein Fieberschauer jagte durch Prosts Körper. Obwohl er den anderen immer den Glauben an diese Stunde eingetrichtert hatte, überraschte ihn die tatsächliche Möglichkeit derart, dass er fast die Fassung verloren hätte.


Er wollte sich setzten, blieb dann aber doch stehen.


‚Ich muss das unbedingt sofort den anderen sagen’, schoss es ihm durch den Kopf.


Aber Prost konnte diese Worte nicht einfach laut sagen, denn auf keinen Fall wollte er die kleine Natascha gefährden. Also griff Bruno sich als Erstes den Österreicher Musil und sagte leise zu ihm, „hör mal zu Franz, ich weiß aus verlässlicher Quelle“, Bruno beobachtete, wie Musil mit dem rechten Zeigefinger ein Kreuz in die Luft malte und nickte, „dass das Lager Ende des Jahres als Gefangenenlager geschlossen wird. Das könnte bedeuten, dass man uns nach Hause schickt.“


Musil griff Prosts Kopf, drückte dem Mann seine Lippen schmatzend auf die Stirn und sah ihm danach in die Augen.


„Ich soll’s weitersagen? - Aber - pst?“


Und er legte den Zeigefinger auf seine Lippen.


Prost nickte nur.


Von weitem beobachtete er noch, wie Meier die Nachricht aufnahm.


Der junge Mann setzte sich langsam auf seine Pritsche, stellte die Ellbogen auf seine Knie und stützte seinen Kopf in die Hände. Verstohlen versuchte er die Tränen, die er nicht mehr zurückhalten konnte, wegzuwischen.
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Schernikau, 17. April 1948


Anni Prost machte kurz vor 13 Uhr Feierabend und traf, als sie aus dem Büro der Molkerei auf die Straße trat, ausgerechnet auf die Tratschtante des Dorfes. Sie konnte ihr nicht mehr ausweichen und so musste sie sich die letzten Horror Storys von aktuell bekannt gewordenen Kriegsverbrechen der SS, Vergewaltigungen der Russen in den Vororten von Stendal, bis hin zu Menschenrechtsverletzungen unter Stalin anhören. Sie war froh, dass ihre Kinder hier nicht mit dabei waren, denn solche blutrünstigen Geschichten wollte sie von ihnen fernhalten, zumindest soweit es in ihrer Macht lag.


Leider blieb es trotzdem nicht aus, dass auch die Kinder in dieser Zeit mit Gesprächen über Raub, Mord und vor allen Dingen Vergewaltigung, konfrontiert wurden. Deshalb machte es ihr auch Sorgen, dass in dem Haus, in dem sie wohnten, der Bauer Mait eine Gaststätte betrieb.


Der Schankraum befand sich zwar auf der anderen Seite des Hauses und hatte auch einen separaten Eingang, aber die Toiletten lagen auf dem Hof und so konnte es schon vorkommen, dass sie oder die Kinder von den Streitgesprächen der Gäste einiges mitbekamen. Ganz abgesehen von den ab und zu vorkommenden Prügeleien. Die gab es vor allen Dingen dann, wenn in dem an die Gaststube angeschlossenen Saal ein Tanzvergnügen ablief, zur damaligen Zeit natürlich mit einer Amateur-Live-Kapelle. Auch Kinoveranstaltungen fanden in dem Saal statt, der circa 200 Personen fasste und etwa dreihundert Quadratmeter groß war.


Als die Prost endlich zu Hause ankam, war nur ihre Tochter in der Wohnung.


„Wo ist Thomas?“


Weil die Tochter schwieg fuhr sie fort, „Helga, du solltest doch auf ihn aufpassen.“


Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Ich musste Hausaufgaben machen und der hat mich ständig gestört. Außerdem“, sie warf ihrer Mutter einen bedeutsamen Blick zu, „außerdem hat er dein Prügelgummi versteckt.“


Die Prost sah entsetzt auf ihre Tochter. „Du wolltest doch nicht etwa deinen Bruder damit schlagen?“


Helga schüttelte den Kopf. „Nur drohen. So wie du!“


Anni schüttelte gedankenversunken den Kopf.


Es ist zu keiner Zeit leicht für eine alleinstehende Frau mit zwei Kindern, ungeschoren durchs Leben zu kommen. Auch die zwei Prostkinder hatten es faustdick hinter den Ohren, wobei vor allen Dingen gerade der kleine, liebe Thomas, manchmal richtig aufsässig sein konnte. Zur Durchsetzung ihrer Forderungen half die Mutter dann durch Drohen mit dem Prügelstock etwas nach.


Dieses ‚Erziehungsmittel‘ bestand aus einem dickwandigen, fünfzehn Millimeter starken Schlauch, dessen Enden mit kleinen Holzstäbchen verschlossen waren.


Wenn überhaupt, schlug die Prost damit auch nur auf die Hände der Übeltäter und das nur sehr selten. Meistens drohte sie wirklich nur. Nie hatte Anni es so deutlich gespürt, wie hier in Schernikau, dass ihr Sohn Thomas einen, seinen Vater brauchte.


Die Frau tauchte aus ihren Gedanken wieder auf und sagte ruhig, „geh’ ihn suchen, Helga, wir wollen Abendbrot essen.“


Mürrisch erhob sich das Mädchen. „Woher soll ich wissen, wo der steckt?“


„Du sollst doch nicht immer nur - der - sagen“, wurde sie nun auch noch von der Mutter belehrt, „der - hat nämlich einen Namen.“


Widerwillig, aber ohne weiteren Widerspruch, machte sich Helga auf den Weg. Vor der Tür des Hauses, die auf den Bauernhof führte, flüsterte sie vor sich hin, „ich kann mir schon denken, wo“, und besonders genüsslich säuselte sie, „der - steckt. Bestimmt wieder bei irgendwelchen Viechern.“


Deshalb schlug sie den Weg quer über den Hof ein, vorbei an Misthaufen und Außenklo. Helga schüttelte sich schon allein bei dem Gedanken an den großen Haufen Scheiße in diesem dämlichen Plumpsklo, wo es furchtbar stank und im Winter einem der Hintern fast abfror. Allerdings war dann der Gestank wesentlich geringer. Sie ging weiter zwischen Scheune und Stallgebäude den Weg entlang zu den Wiesen, wo sich die kleineren Ställe von Gänsen, Enten und Hühnern befanden.


Schon von weitem hörte sie die Gänse gackern.


Helga hielt lieber Abstand zu Tieren, während ihr Bruder deren Nähe suchte. Dabei hatte er aber auch schon negative Erfahrungen gemacht, zum Beispiel mit dem Ziegenbock, der sofort den Kopf mit den Hörnern senkte, wenn Thomas in seine Nähe geriet. Einmal hatte ihn der auch schon umgestoßen. Deshalb machte der kleine Mann bei seinen Streifzügen durch Hof und Stall um die Ziegen einen großen Bogen. Aber diese Erlebnisse hinderten den Jungen nicht daran, sich weiter mit Tieren abzugeben. Vor allen Dingen das innige Verhältnis ihres Bruders mit dem Dackel Pummel, die beide sogar zusammen schliefen, war ihr völlig unverständlich. Nur einmal hatte sie mit Tieren Mitgefühl, als der Bauer Mait vor ihren und den Augen des Bruders vier Tauben, einer nach der anderen, mit einem Ruck den Kopf abdrehte und diesen achtlos in die Gosse warf. Dem Schlachten von Tieren auf dem Bauernhof gingen beide Kinder grundsätzlich aus dem Wege, aber manchmal war das aufgeregte Gegacker, der zum Tode verurteilten Hühner, Gänse oder Enten trotzdem nicht zu überhören.


Inzwischen war das Mädchen am Gänsestall eingetroffen und sah hier ein Bild, das sie überhaupt nicht erwartet hatte und erschrak fürchterlich. Nach kurzer Besinnung rief sie entsetzt: „Was hast du da nur wieder gemacht, du kleiner Teufel!?“


Ihr Blick wanderte an der hinter dem Gänseverschlag angebrachten Absperrung hin und her, denn da hingen fünf halbwüchsige tote Gänse, sorgfältig mit ihren langen Hälsen über die Drahtzaunkante gelegt.


Ihr Bruder saß einen Meter davor auf dem Rasen, hielt seine kleinen Fäuste vor sich und sah seine Schwester mit traurigem Blick an. „Ich habe doch nur so gemacht“, und er drehte die seitlich aneinander gedrückten Fäuste in entgegengesetzter Richtung hin und her.


Dann fing er leise an zu schluchzen.


Helga setzte sich langsam neben das Häufchen Unglück, legte ihren Arm um seine Schultern, aber ihr Mund blieb verschlossen, denn durch ihren Kopf rasten furchtbare Gedanken.


Was würde der Bauer wohl dazu sagen?


Der große Mann mit der Figur eines Schwerathleten und dem bebrillten Gesicht eines Professors - zumindest stellte sich Helga so einen Professor vor - würde er sie alle beide verprügeln, wenn er das jetzt hier sehen würde?


Müssten sie vielleicht raus aus der Wohnung?


Oder würde man sie alle drei aus dem Dorf jagen?


Kalte Schauer liefen ihr den Rücken hinunter und sie drückte ihren Bruder noch fester.


Plötzlich ertönte die laute Stimme des Bauern.


„Was ist denn hier passiert?“


Helga zuckte erschrocken zusammen.


Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter.


Ihr Herz schlug wie rasend.


Doch aus der anfänglichen Furcht wuchs in ihr der Widerstand, die Bereitschaft zu kämpfen, für sich, für ihren Bruder, ihre Mutter, ihren ...“


„Schon gut“, eine sanfte Männerstimme legte sich wie eine warme Decke schützend über die Kinder, Helgas Herz begann ruhiger zu schlagen und ihr kleiner Bruder hörte auf zu schluchzen.


Das Mädchen sah hoch, suchte den Mann mit der freundlichen Stimme, aber sie sah nur den Bauern Mait.


Ungläubig starrte sie ihn an.


„Dann gibt es dieses Jahr zu Weihnachten eben keinen Gänsebraten“, fuhr die gleiche ruhige Stimme fort und Helga konnte sehen, dass die Worte tatsächlich aus dem Munde des Bauern kamen.


Jetzt reichte er ihr auch noch die Hand und zog sie zusammen mit ihrem Bruder vom Rasen hoch, auf dem sie beide immer noch saßen.


Dann beugte er sich zu Thomas. „Wie hast du das nur gemacht? Eigentlich laufen die Gänse doch schnatternd auseinander, wenn jemand in ihr Gatter kommt und es ist gar nicht so einfach, eine davon einzufangen.“


Der kleine Thomas sah zu dem Bauern auf, der trotz seiner gebeugten Haltung, wie ein Riese vor ihm stand, und flüsterte leise, „ich habe doch nur so gemacht“, und er drehte wieder die aneinander gedrückten Fäuste hin und her.


Plötzlich ging ein Ruck durch den kleinen Mann. Er hatte seine Mutter entdeckt, die voller Sorge, wo ihre zwei Kinder wohl geblieben waren, ebenfalls losgegangen war, um sie zu suchen und nun hinter dem kleinen Verschlag auf diese Situation gestoßen war.


Thomas riss sich vom Bauern los, stürzte zur Mutter, schlang die Arme um ihre Hüften und rief schluchzend, „Mama, Mama, die Gänsekinder, die Gänsekinder, ich - ich ...“


Weinend vergrub er sein Gesicht in den Falten der Strickjacke, die die Mutter sich locker über die Schultern geworfen hatte. Anni drückte Thomas an sich, griff den Arm ihrer Tochter, zog sie ebenfalls dicht an sich heran und sah mit fragendem Gesicht zu dem Bauern.


„Was ist passiert?“


Der Mann zeigte mit der rechten Hand auf die am Zaun hängenden toten Gänseküken. Der entsetzte Blick der jungen Frau entlockte ihm die Worte, „das war wohl eine zu innige Liebe zwischen deinem Sohn und meinen Gänsen, Anni.“


„Oh Gott“, entfuhr es entsetzt der Prost und sie drückte ihre beiden Kinder noch fester an sich.


„Wie kann ich das denn je wieder gut machen?“


Der Bauer sah sie durch seine dicken Brillengläser aufmerksam an. „Ich wüsste da schon etwas.“


Anni Prost erstarrte zur Salzsäule. Ihre Augen funkelten, ihr Körper spannte sich, sie öffnete den Mund, doch bevor sie ein Wort herausbrachte, sagte der Mann mit ruhiger Stimme, „schon gut, Anni, ich werde dir nicht zu nahekommen.“


Er trat einen Schritt näher an die drei heran und fuhr mit leicht bittender Stimme fort, „lass nur deinen Sohn so oft wie möglich bei mir sein. Das ist schon mehr als ich erwarten könnte.“


Der kleine Thomas riskierte einen verstohlenen Blick zum Bauern, sah dessen freundlichen Blick auf sich gerichtet, streckte langsam seine kleine Hand aus und ergriff die des großen Mannes.


Anni beobachtete mit Staunen, wie alles Fremde aus dem Mann wich, ein glückliches Lächeln seinen Mund umspielte und sie wusste, dass sie von Mait nichts mehr zu befürchten hatte.


Trotzdem schossen ihr jetzt viele Fragen durch den Kopf:


‚Was hätte ich nur gemacht, wenn der wirklich etwas von mir gewollt hätte? Würde ich meinen Kindern zuliebe mit dem Bauern ins Bett gehen? Kann ich das meinem Mann überhaupt antun? - Bruno - wo bist du nur? Ich weiß du lebst, aber wie geht es dir? Wann kommst du endlich nach Hause?’
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Schachty, 6. Dezember 1949


Es ging auf Weihnachten des Jahres 1949 zu.


Im Lager der deutschen Kriegsgefangenen in Schachty herrschte Aufbruchsstimmung, obwohl es noch keine offizielle Information über die Auflösung des Lagers gab. Doch auch die Wachmannschaften verhielten sich jetzt anders, sie waren freundlicher, ließen die Deutschen immer häufiger unbewacht.


Bruno nutzte diese Situation und machte sich auf den Weg zur nahe am Eingang des Gefangenenlagers gelegenen Baracke, in der unter anderem Personal zur medizinischen Versorgung untergebracht worden war. Er wollte die Sanitäterin Natascha Iwanenkow aufsuchen, um sich bei ihr zu bedanken. Ihre Information vor ein paar Monaten hatte so manchem Gefangenen, der am Ende seiner Kräfte angekommen war, das Leben gerettet.


Bruno hatte Glück. Er traf die junge Frau gleich auf dem Gang der robusten, aber doch ziemlich schäbigen Baracke, in der auch die schwerkranken Gefangenen untergebracht waren. Diese Einrichtung gab es erst seit zweieinhalb Jahren. Davor mussten auch die Schwerkranken in den wesentlich schlechteren Unterkünften verbleiben, wo sie nur auf die Pflege ihrer Leidensgenossen angewiesen gewesen waren.


Natascha kam sofort lächelnd auf Prost zu.


„Ich freue für dich, deutscher Prost! Nur in vier Monaten zu Hause.“


Doch dann trübte sich ihr Blick. „Ich dich vermissen werde.“


Bruno lachte. „Я только чучело под много тысяч (Ja tolko Tschutschelo pod mnogo tüsjatsch – Ich bin nur eine Vogelscheuche unter Tausenden)“, und er zeigte an sich herunter, auf die hundertmal geflickte, an manchen Stellen durchgescheuerte Uniform und die vollkommen ausgelatschten Soldatenstiefel.


Bei dem Wort Tschutschelo hatte sich Nataschas Gesicht aufgehellt, ja es erschien sogar ein kleines Lächeln auf ihren Lippen.


Prost strich sich mit der Hand über die kurz geschorenen Haare und fügte noch hinzu: „И как раз немецкое. (I kak ras nemetzkoje – Und ausgerechnet eine deutsche).“


Natascha sah Bruno prüfend von oben bis unten an, lächelte mit spitzbübischem Gesicht und fragte, „was heißen Tschutschelo in Deutsch?“


„Vogelscheuche.“


Schnell ergriff Natascha nun seine Hand, zog ihn an sich heran und flüsterte ihm ins Ohr, „komm mit Vogelseuche“, und zog den laut lachenden Bruno auf eine Tür zu, öffnete sie, und ehe der Mann sich besinnen konnte, befanden sich die beiden allein in einem fast leeren Raum. Lediglich ein Tisch, ein Stuhl und eine breite Holzliege standen in dem kleinen Zimmer.


Prost schoss das Blut in den Kopf.


Plötzlich sah er, wie weiblich die kleine Frau war.


Ihm wurde heiß.


Nun flüsterte sie auch noch, „mein deutsch Vogelseuche soll lieben russische Natascha.“


Sie zog seine Hand an ihren Busen, legte sich langsam zurück auf die Pritsche, die ausgewaschene Kittelschürze rutschte weit nach oben, sodass Bruno die nackten, drallen Schenkel sehen konnte.


Der Mann verharrte, wie hypnotisiert, während Natascha sich halb auf der Pritsche liegend nach und nach auszog. Nackt rekelte sich die schöne, lockende, Liebe suchende Frau auf der harten Pritsche.


Die anfangs so spröde Russin legte einen Arm um Brunos Hals, zog ihn dicht zu sich heran und flüsterte, „kuss Natascha, mein Vogelseuche, komm in mich.“


Bruno streifte seine Hose ab und legte sich langsam über Natascha.


Die Frau stöhnte auf.


„Komm mein Vogelseuche - dalsche (weiter).“


Prost, der für einen Moment wieder verharrte, löste sich aus seiner Starrheit. Zu lange hatte er keine Frau mehr genossen, um dieser hier wiederstehen zu können.


Beide vergaßen ihre Umgebung und die harte Zeit, in der sie zurechtkommen mussten. Sie genossen einander in langer, inniger, bewegter, heißer Umarmung.


Natascha seufzte. „Сейчас – прекрaсно – я – умираю! (Ceitschass, prekrasno, ja umiraju - Gleich, wunderbar, ich sterbe).“


Schwer atmend, aber still nebeneinanderliegend genossen beide die in ihren Körpern sich ausbreitende Ruhe durch die erlebte sexuelle Befriedigung.


Plötzlich nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände, küsste ihn lange und flüsterte dann, „ich für immer denken an das. Niemals ich vergesse, mein Vogelseuche.“


Bruno lachte leise.


„So liebevoll, Natascha, wird mich auch nie wieder eine Frau - meine Vogelseuche - nennen.“


[image: ]


Schernikau, 6. Dezember 1949


„Hoch auf dem gelben Wa-ha-gen sitz ich beim Schwager vorn. Vorwärts die Rosse tra-ha-ben. Lustig schmettert das Horn.“


So schallte es kurz vor Weihnachten 1949 lebenslustig aus fünfzig Kindermündern durch die Fenster der Grundschule in Schernikau.


Am Donnerstag dem 1. September 1949, genau zwischen dem Entstehen der Bundesrepublik Deutschland am 24. Mai sowie der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik am 7. Oktober auf dem Gebiet der sowjetischen Besatzungszone, wurde Thomas Prost in dem kleinen altmärkischen Dorf Schernikau eingeschult.


Im größten Klassenraum des Schulgebäudes saßen eng zusammengedrängt alle Kinder der Klassen 1 bis 4 und sangen aus voller Kehle. Die neunjährige Helga Prost aus der vierten Klasse hielt ihren Bruder Thomas, der gerade erst eingeschult worden war, auf dem Schoß. Sie flüsterte ihm schnell den Text ins Ohr, bevor sie selber weiter sang. Dem kleinen Thomas gefiel dieses Spiel offensichtlich und er versuchte ebenfalls mitzusingen, was ihm aber nur teilweise gelang. Weil es anderen auch so ging, war der Gesang nicht unbedingt schön oder gar harmonisch, aber das tat der Freude der Kinder keinen Abbruch.


Heute dirigierte der Direktor der Schule Herbert Zimmermann höchstpersönlich, aber viele andere Möglichkeiten hätte es ohnehin nicht gegeben, denn die kleine Dorfschule, in der es nur die Klassen 1 bis 4 gab, besaß außer ihm nur noch zwei Aushilfslehrerinnen. Dazu gehörte die Frau des Lehrers, die zwar eine gute Schuldbildung besaß, aber vor 1945 Hausfrau gewesen war. Die zweite Aushilfslehrerin war die Mutter eines Schülers. Sie besaß immerhin eine kaufmännische Ausbildung.


Von den politischen Veränderungen im Land merkten sie hier in dem kleinen Dorf anfangs nicht viel. Die Engländer hatten ab 12. Juni 1945 die Verwaltung in Stendal übernommen. Am 1. Juli wurden sie von der Sowjetarmee abgelöst. Aber 1949 verspürten die Menschen auch in Schernikau langsam etwas von der neuen ideologischen Richtung, obwohl sich die Veränderungen in Grenzen hielten. Die alt eingesessenen Menschen kannten sich ja gut genug. Die Kinder jedenfalls genossen den Gesangsunterricht und sie schmetterten ein Volkslied nach dem anderen.


Keine spätere Generation würde wohl je wieder so gut die Texte von deutschen Volksliedern beherrschen, wie die Kriegskinder.


An diesem Tag gingen nach Schulschluss Brüderchen und Schwesterchen Hand in Hand nach Hause. Thomas freute sich schon jetzt auf den Abend, wenn seine Mama ihnen wieder wunderschöne Geschichten vorlesen würde. Das ließ die beiden weitestgehend vergessen, dass der Vater immer noch nicht heimgekehrt war.
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Schernikau, 3. März 1950


Eduard Hansen öffnete die Tür zum Büro der kleinen Verwaltung der Molkerei, sah erstaunt seine fleißige Buchhalterin immer noch bei der Arbeit und brummte, „was machst du denn noch hier? Du musst nach Hause gehen, Anni, es ist bereits 19 Uhr, deine Kinder warten.“


Ohne mit der Wimper zu zucken, hämmerte die hübsche Frau Zahlen in die mechanische Rechenmaschine, drehte an der Kurbel, schrieb dann etwas in ein schlankes, großes Buch und begann diesen Prozess wieder von vorn.


Hansen ging die zwei Stufen von der Tür in den Raum hinunter, stellte sich hinter die ungerührt weiterarbeitende Frau und legte ihr sanft seine großen Hände auf die Schultern.


Jetzt hörte die Prost auf zu arbeiten, neigte ihren Kopf leicht nach rechts, sodass sie mit der zarten Haut ihrer Wange die rauen Hände des großen, glatzköpfigen Mannes berührte.
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